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Es sind immer drei Voraussetzungen
gegeben, die erfüllt werden müssen, um

ein Werk vorwärts zu treiben. Selbst-
lese Hochachtung vor dem Werke als

Ganzes, Begeisterung dafür und Ueber-

tkagung dieser Begeisterung auf andere.

Trifft das für jeden Freund unserer
Sache zu, dann sollte es gelingen, unsere
GeMeinde (wenn dieser Ausdruck einmal

gestattetsein darf) erheblich zu ver-

größerm Und darum dreht es sich letzten
Endess damit unsere aufbauende Arbeit

gesichert scheint.
Wir möchten deshalb nochmals ganz

eindringlichall unsere Freunde bitten,
as iHkigezu tun, den Kreis um uns zu

Vefgkößermum dadurch in der Lage zu
sem, Unsere Leistungen noch höher schrau-

en zU können,als dies bislang der Fall
war. Wir zweifeln nicht daran, daß
das Werk Hanns Hörbigers, das

doch immerhin im Mittelpunkt unserer
Interessensteht» sich so oder so durch-
fstzenWird, aber wir wollen die Kennt-
nw diefes Werkes beschleunigen. auf daß

te in ihm schlummernden kulturellen
Mc endlich in das Blickfeld weitester

kreist dringen.

SVIII-fielV, « (7)

Viele Zuschriften aus dem Leserkreis
haben uns davon überzeugt, daß gewisse
elementare Grundlagen gerade der Welt-

eislehre bei weitem noch nicht erfaßt wor-

den sind. Es ist naturgemäß schwer.
diese Lücke durch unsere Zeitschrift selbst
zu füllen. Schließlich kann immer nur

wieder auf das Schrifttum der Welteis-

lehre verwiesen werden. Wiederum ist
klar, daß spontanes Verstehen einer

Sache dann am vollendetsten gegeben ist,
wenn man im unmittelbaren Gedanken-

austausch sich darüber unterhalten kann.

So kamen wir auf den Gedanken, von

Zeit zu Zeit bestimmte Sonderveranstal-
tungen seitens der Schriftleitung ins

Leben zu rufen, die unseren Freunden
Gelegenheit geben, nicht nur der Sache,

sondern auch den Wegbereitern der Sache

näher zu kommen.

Die auf den beiden folgenden Seiten

erörterte Pfingstveranstaltung möchtehier-
zu ein bescheidener Auftakt sein. Möchte
dir oben erwähnte Begeisterung hierbei
Pate stehen. Dann zweifeln wir nicht
an dem Gelingen.
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Pjingstvemnstaltung

überschaulicheGesamteinfiihrung in die Welteislehre gibt.

Pfingstveranstaltung
der Schristleitung des ,,Schliissels zum Weltgeschehen«

Um vielfachen Wünschen unserer Lesergemeinde gerecht zu werden, haben wir uns

entschlossen,in der Psingstwoche dieses Jahres einen Sonderkurs zu veranstalten, der eine

Die Ausführungen der Vor-

tragenden geben die Gewähr, daß jeder Teilnchmer einen vertiesten Einblick in Hörbigers

Lebenswerk gewinnt. Im Falle der Behinderung eines Vortragenden wird der Kurs

uneingeschränktabgehalten. Sollte bis zum 8. Mai d. J. eine genügendeAnzahl Vou Teil-

nehmern sich gemeldet haben, findet der Kurs bestimmt statt, andernfalls im Herbst d. J.

l.

2.

Il.

12.
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914 bis

1014 bis

1114 bis

414 bis

914 bis

bis

1214 bis

414 bis

914 bis

. 1014 bis

1214 bis

414 bis

10:

11:

12:

5:

10:

11:

10:

U:

l. Tag (Dienstag, den 21. 5. l929)
Das Weltbild im Wandel der Zeit (Res.:

Moderne Kosmogonien und Glazialkosmogonie (Ref.:

Bildungsgeschichteunseres Sonnenshstems (Ref—t

(Mit anschl. Diskussion)

Bildnngsgeschichte eines Mondes (Res.:

(Mit anschl. Diskussion)

2. Tag (Mittwoch, den 22. 5. l929)

Theorien der Erdgestaltnng (9kef.2
Monde und Erdgeschichte (Ref—t

(Mit anschl. Diskussion)
Kohle und Erdölbildung (Ref.:

(Mit anschl. Diskussion)
Das Eiszeiträtsel (Nef.:

(Mit anschl. Diskussion)

J. Tag (Donnerstag, den 23. 5. l929)
Muthologie und Erdgeschichte (Ref.t
Kalender und Ueberlieserung (Ref—:

(Mit anschl. Diskussion)
Abstammungslehre und Lebensgestaltnng (Oies.:

(Mit anschl. Diskussion)
Biologie und Welteislehre (Oief.:

(Mit anschl. Diskussion)

Behm)
Hüttemann)

Mosaner)

Mosaner)

Hinzpeter)
Hinzpeter)

Behm)

Hinzpeter)

Hinzpeter)
Hinzpeter)

Behm)

Behm)



Pjingstveyanstaltung

4. Tag (Freitag, den 24. 5. l929)
Hi 914 bis 10: Die Abstammung des Menschen (Oief.: Behm)

(Mit anschl. Diskussion)
14. 1114 bis 12: Theorien der Meteorologie (Oief.: Hüttemann)
15- 1214 bis l: Vom zwiefachen kosmischen Wasserzufluß (Ref.: Hüttemann)

(Mit anschl. Diskussion)
16. 414 bis 5: Die Rolle des Grobeises im Weltgeschehen (Ref.: Mosaner)

(Mit anschl. Diskussion)

5. Tag (Sonnabend, den 25. 5. 19·29)
17. 91X4bis 10: Die Rolle des Feineises im Weltgescheheu (Oief.: Hüttemann)
18. 1014 bis ll: Praktische Auswertung meteorologischer Er- (Nef.: Mosaner)

kenntnisse
l9. 1114kbis 12: Flugwesen und Welteislehre (Ref.: V. Endors)

(Anschl. Diskussion zu d. Vorträgen l7- l9)
20. 114 bis 2: Ausblick und Schlußwort (Ref.: Vehm)

Knrshonoran Für sämtliche Vorträge Mark 25,—.

Für fünf Stunden nach Wahl Mark 8,—.

Für eine Einzelstunde Mark 2,—.

Mitglieder des Vereins für kosmotechnische Forschung und der

kosmotechnischen Gesellschaft in Oesterreich haben an Honorar zu ent-

richten:

Für sämtliche Vorträge Mark ll5,—.
Für fünf Stunden nach Wahl Mark 6,—.

Für eine Einzelstunde Mark 1,50.

Anmeldungenzur Kursteilnahme sind alsbald an die Schriftleitung des Schlüssels
sum Weltgeschehen,Berlin-Steglit3, Albrechtstr. 16, zu richten. Anmeldeschluß:8. Mai

1929. Der Kursus findet in Berlin statt. Das betr. Lokal wird mit genauer Ortsbezeich-
UUUgden Kursteilnehmern nach dem 8. Mai mitgeteilt. Den Anmeldungenist beizufügen,
Ob Teilnahmeam Gesamtkurs, an fünf Vorträgen oder einer Einzelstunde gewünschtwird.

Gegebenenfallssind die ausgewähltenSondervorträgeentsprechend unserer durchlaufenden

Ummerierung zu bezeichnen.
Die Kurshonorare sind bis spätestens l4. Mai an die obeu genannte Schristleitung

einzuzahlemDie Teilnehmerkarte wird alsdann umgebend zugestellt.
Die Vortragendenhaben sich uneigennützigin den Dienst der Sache gestellt Wie

richten M unfere Leser die dringende Bitte um möglichstzahlreiche Anmeldungen und um

lebhaftesteUnterstützungKursusprogramme stehen in beliebiger Anzahl kostenlos zur

Verfügung.

den 28. März 1929, Die Schristleltuug.
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Zur Entwicklung ci» Weltarjorsrnung

PROF. DIR. W. GROSSE A ZUR WWUCKLUNG DER

WELTERFORSCHWG

Philosophie und Uaturwissenschaft
öffnen uns die Pforten zur Erkenntnis

des Weltgeschehens. Anschauungen und

Begriffe fördern unsere Kenntnisse. Aus

der Natur entspringt aber auch die

Kunst und unser ästhetischesEmpfinden.
Zu Beginn des vorigen Jahrhunderts
lebte Goethe ebenso in der Natur wie

Schiller in der kunst, und beide

schätztensich gegenseitig in gleichemMaße
wie sie sich ergänzten. Herder und

Schelling waren weitere Weggefähr-
ten. Jn den »Lebenserinnerungen« des

auch fiir die Natur stets begeisterten
Norwegers Steffens ist von dem

Kleeblatt Goethe, Schiller, Schelling mehr-
fach die Rede. Jm Jahre 1799 fand
Steffens den Philosophen Schelling bei

Goethe in Weimar wochenlang zu Besuch.
Um Neujahr 1801 feierten alle vier zu-

sammen am Weimarer Hof ein Maske-

radenfest, das Goethe organisiert hatte.

Nach Mitternacht zogen sie sich in ein Ue-

benkabinett zurück. wo Goethe bei Cham-
pagner ,,übermiitig« lustig, Schiller und

Schelling aber ernst waren. Schelling
verglich die Welt mit einem Magnet,
der in der Mitte indifferent sei. Der

eine seiner Arme stelle die reale und

positive Materie, der andere die ideale ne-

gative Seele dar. Der positive Arm gibt
uns Anschauungen, der negative Er-

kenntnis durch Begriffe. Materie ist die

Mutter (mater), Licht, Wärme und Klang
der Vater. Beide bringen den Orga-
nismus hervor, während aus unserer Cr-

kenntnis das Handeln und die Kunst
entspringt.

Die transzendente Philosophie zu Be-

ginn des 19. Jahrhunderts wollte das

Reelle dem Jdellen unterordnen, die Na-

turphilosophie dagegen das Jdeelle dem
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Realen. Schelling ist der Meinung, daß
sich der Mensch durch seine Seele über

sein Selbst erhebt und daß das Jdeelle
aus dem Reellen entspringt und aus ihm
erklärt werden muß. Das Licht ist für
ihn das Phänomen einer höheren Ma-

terie, die noch vielfacher anderer Ver-

bindungen fähig ist und mit jeder neuen

Verbindung auch eine neue Wirkungsart
annimmt. Damit hat Schelling die von

HuYgens und Fresnel ausgear-
beitete Aethertheorie angedeutet und die

von Hertz und Maxwell ge-

schaffene elektromagnetische Lichttheorie
vorgeahnt. Jede Wirklichkeit setzt eine

Entzweiung voraus und das Homogene
erzeugt im Weltgeschehen das Heteroi
gene. Das ans dem Magneten erschaffene
Gesetz der Polarität ist ein Weltgesetz,
das in den Begriffen Liebe und Haß.
Gut und Böse. Leid und Freude und
vielen anderen zum Ausdruck kommt.

Das Leben ist eben nicht von außen.

sondern von innen in die Welt gekom-
men. Die Naturveränderungen stehen
mit den Lebensfunktionen rein kosmisch
in solchem Zusammenhange, daß nur

eine Ursache da ist.

Schelling spricht auch davon, daß die

Ursachen der meteorologischen
Veränderungen noch nicht erforscht seien
und ohne Zweifel in »höherenProzessen«
zu suchen seien. Bekanntlich hat sich auch
Goethe eingehend mit Meteorologie be-

schäftigt und sogar einmal geäusiert,
daß er sie gern als Beruf ausgeübt hätte.
Leider werden heute noch die von Schel-
ling angedeuteten »höherenProzesse«von

den meisten Fachleuten außer acht ge-

lassen. Wir wissen ja schon seit Alexan-
der v. Humboldt, daß die Verän-

derungen im Luftraum auf den sensiblen



ZuyEntwicklung der Wetterfarsoiung
—

körperWirkungen hervorrufen, die man

aber im Besitze unserer heutigen Er-

kenntnisseaus der Beschaffenheit der

Luft wohl erst wird erklären können,
Wenn die Elektronen- und Atomtheorien
ZUVetIässigerausgearbeitet sind. Schon
Schelling war der Ansicht, daß in der

Atmosphäreein besonderes Medium ver-

breitet sein müsse, durch welches alle

attnIOfPhärischenVeränderungen dem le-

bendigenKörper fühlbar werden. Seine

Zellen stehen mit den Atomen der Luft-
liülle in steter Wechselwirkung und daher
rufen Erdbeben und Gewitter, sowie
Sturmwirbel vorfühlbare Einwirkungen
aus- die man erst dann wird erklären

können,sobald man den allgemeinen Zu-
sammenhangaller Uaturursachen festge-
stellt hat. Schelling spricht von einem

Medium,durch welches allein die Kräfte
der Uatur auf das sensibele organische
Wesen wirken könnten.

DiesesMedium ist heute der mit Aether
erfüllte Weltenraum, der beständig von

Strahlung durchdrungen wird. Schon
die ältesten griechischen Philosophen
lHabenden Aether als Prinzip der Kon-

tlnuität, als die gemeinschaftliche Seele
der Natur begrüßt. Und erton war

deraAnsicht, daß der Aether durch die

toße seiner Teile außer Licht und

Wärme auch die Massenanziehung ver-

mittele. Durch die Forschungen des mit
39 Jahren leider schon verschiedene
Hamburger Physikers Hertz wurde

kund- daß auch die elektrischen Rräfte
»Vekb0kgene«Bewegungen von verborge-
nsnpalso nicht greifbaren, Massen sind.
Vielleichtist alle Materie aus dem Aether
geschaffen.

Seit Julius Rob. Meyer den Be-

griff HERRng schuf und mit Helm-
hdltz mathematisch festlegte, wurden

Physikund Chemie wesentlich gefördert.
Fresn el hat die Lichtwellen vor etwa

200 Jahren schon gemessen, nachdem
HuYgens 1690 die Aetherwellen als

elastische Schwingungen deutete. Die

Lichtwellen für das Auge umfassen vom

Rot zum Violett kaum eine Oktave. Heute
verwenden wir viele Oktaven elektro-

magnetischer Wellen, die im Funkwesen
größer, als Röntgenstrahlen kleiner sind
als die Lichtwellen. Technik und Hy-
giene sind dadurch beträchtlich gefördert
worden. Die Atome hielt schon Lord

Kelvinfür Wirbel im Aether und

heute arbeiten der kopenhagener Niels

Bohr sowie viele andere Gelehrte mit

einer bewundernswerten, durch Erfahrung
und logisches Denken geziigelten Phan-
tasie an der Theorie, daß die Atome der

92 Grundstoffe aus elektrisch geladenen
kleinsten Elementen aufgebaut seien.
Jedes Atom hat einen positiven Kern,
der von vielen kleineren negativen Elektro-

nen umflogen wird. Die Aenderung
ihrer Bahnen ruft Aenderung der Stoffe
und der Kräfte hervor.

Außer der Schwerkraft spielt heute der

entgegengesetzt wirkende Strahlungsdruck
eine wichtige Rolle, der uns mit Welten-

staub beschickt, den auch die Erde bei

ihrem jährlichen Lauf um die Sonne

durchstreift. Spielt dieser Strahlungsdruck
auch bei der Welteislehre eine Rolle, so
operiert sie weiterhin mit Eis im Welten-

raum und verlegt in den Glutkessel der

Sonne den Ursprung für nachträglich
wandernde Eismoleküle. Wir wissen heute,
daß die bereits Kepler bekannten

Sonnenflecken eine wichtige Rolle

bei Erdbeben, Sturmwirbeln und Vul-

kanausbrüchenspielen. Wir stellen ferner
fest, daß der kosmische Ueptunismus
Hörbigers heute schon eine große

Anzahl von gelehrten Anhängern gefun-
den hat. »für die Wettervorhersage
kann die Welteislehre leider noch nicht
verwendet werden, weil die kausalen Zu-
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Zur Frage- cier Planetenabstänale in eine-m gesät-wachten schwere-fel-

samenhängemit den irdischen Wechsel-
wirkungen in der Lufthülle unseres Erach-
tens nach nicht einwandfrei festgestellt sind.
Vielleicht könnte ein genialer Uaturphilo-
soph, ähnlichSchelling vor hundert Jahren
(sollte dies nicht in gewissem Sinne

gerade Hörbiger selbst sein? Schriftltg.)

Einheitlichkeit in den verschiedenen Ge-
bieten der Uaturwissenschaft tragen. Es

wird noch lange dauern, bis die kos-

mischen Zusammenhängeund ihre Wir-

kungen auf den Menschen sich richtig
deuten lassen. Doch befinden wir uns

hierzu auf dem Wege.

MAX VALUER «- ZUR FRAGIEI DER PLANETIBN-

ABSTANDE IIN EllNlGM GESCHWÄCIHITEN

SCHWEREFELD

Zweifel an der strengen Gültigkeit der

erton’schen Formel fiir die Aus-

breitung der Schwerkraft über den

Weltraum sind schon vor langer Zeit
aufgetaucht. So schreibt z. B. Wil-

helm Meyer in seinem Werke »Das
Weltgebäude« (1. Aufl. 1898, S. 644)
folgendermaßen:

,,Ebenso wie das Licht auf diese oder

jene Weise auf seinem Wege durch die

unendlichen Räume irgendwo auf-
gehalten und als solches vernichtet wird.
muß es auch der strahlenden Wirkung
der Schwerkraft ergehen. Es ist vielfach
darüber spekuliert worden, ob die ein-

fache erton’sche Formel m:1·2 unbe-

dingte Gültigkeit sowohl fiir die aller-

kleinsten, wie die allergrößten Entfer-
nungen habe. Selbst wenn man die Un-

endlichkeit hierbei ganz aus dem Spiele
läßt, bleibt diese Formel bei näherer
Betrachtung in der Tat unerklärlich,
wenn man sie ohne Korrektionsglied zu
einer allgemeineren Erklärung der Er-

scheinungen heranzieht. Die Formel setzt
zunächst voraus, daß die Gravitation

eine strahlende Kraft sei, ähnlich der des

Lichtes, der Wärme usw. Jst dies wirk-

lich so und stellt sich dieser Strahlung
nirgends ein Widerstand entgegen, so ist
das betreffende Gesetz allerdings eine

Uaturnotwendigkeit, die abso-
lut gültig sein müßte.
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Eine konstante Wirkung.
die von einem Punkte allsei-
tig gleich stark ausstrahlt,
muß auf allen Kugelflächem
welche dieses Zentrum in be-

liebigen Abständen umgeben.
auch immer wieder dieselbe
Summe der Wirkung ergeben,
wenn durch andere Einflüfse
weder etwas hinzukommt
noch davon genommen wird.

Da nun die Flächen konzentrischer
Kugeln sich wie die Ouadrate ihrer Ra-
dien verhalten, so ist damit der Uenner

der Newton’schenFormel erklärt; der die

Masse enthaltende Zähler drückt dann

weiter aus, daß von jedem Atom der

das Zentrum umgebenden Masse eine

gleiche Wirkung ausgeht. Die Neu-ton-

sche Formel ist also unter allen Um-

ständen ohne jede Korrektion richtig,
wenn folgende Voraussetzungen erfüllt
sind: 1. die Gravitation strahlt von

einem betreffenden Zentrum allseitig in

gleicher Stärke aus, 2. sie findet im

Universum keinen Widerstand, Z. jedem
Atom aller Körper wohnt eine unter sich
gleiche und unveränderliche Gravitas

tionskraft inne. Alle diese drei Voraus-

setzungen harren bis heute noch ihres
unumstößlichenexperimentellen Beweises.
Bis dieser erbracht sein wird, müssen
wir uns damit begnügen. die vorhande-



ZE» Frage- rier Planeten-bestande- in eine-m gesät-wachten schwere-jet-
.,X

nen Wahrscheinlichkeitenfür jene Vor-

aUssetzungenabzuwägen.«

Anschließendfolgen dann verschiedene
Mehr philosophische Betrachtungen über

das Wesen der Schwerkraft und ihre
Wirkungsweise,dagegen gibt Wilhelm
Meyer nicht an, wie er sich die wahr-
scheinliche Abweichung der praktisch
Witksamen Schwerkraft gegenüber der

reinen erton’schen Formel vorstellt.

Demgegenübersind andere Forscher
mit dem Versuch hervorgetreten, die

erton’sche Formel, die wir für die

Masseneinheitdurch die Beziehung an-

fchreiben können P =1sR2, dadurch zu

verbessern,daß sie der rein quadratischen
Potenz ein winzig kleines, feste s Zu-
fatzglied z anfügten und das Aus-

breitungsgesetzder Schwere über den

wirklichenHimmelsraum anschrieben:

p=1xRZJs-X Gl.1

Es zeigt sich aber, daß man sich mit

dieser Annahme bei der Bewegung der

folmennahenPlaneten bald in unlösbare

Widersprücheverwickelt, wenn L nicht
ganz unmeßbar klein gesetzt wird. Tut
man aber dies. dann bleibt die Ab-

weichung gegen die ertonformel auch
bei sehr großen gegenseitigen Abständen
der sich anziehenden Himmelskörpernoch
klein Und man gerät dafür wieder beim

Problem der dichtgedrängten Stern-

hanM in die entgegengesetzte Schwierig-
keit. Denn wie klein oder groß man auch
den festen Zusatzwert L zur qua-

dratischen Potenz der reinen ertons
Formel wählen mag, in jedem Falle
bleibt die Reichweite der Gravitation

dochUnendlich, denn erst für R = m

Wird P wirklich Null. In den endlichen
Entfernungen-Und seien diese noch so
Stoß- nähert es sich nur askmptotisch
der Null.

Andere haben versucht, sich die Ver-

schluckung der Gravitation ähnlich vor-

zustellen, wie die Absorption eines pa-
rallelen Lichtstrahlenbündels in einem

trüben Medium. Jn diesem Falle gilt,
daß beim Durchdringen einer Einheits-
strecke von der an der Eintrittsfläche an-

kommenden Strahlungsenergie ein ge-

wisser Prozentanteil p in dem trüben

Medium in andere Energieformen über-

geführt wird, so daß an der Austrittss

fläche am Ende der Cinheitsstrecke nur

mehr ein gewisser Bruchteil der Ur-

sprungsenergie austritt. Setzen wir bei-

spielsweise p = 1 Z, so würden am

Ende der Einheitsstrecke 0,99 von der

ursprünglichen Strahlenenergie ankom-

men. Beim Durchschreiten einer weiteren

Einheitsstrecke im trüben Medium würde

dann folgerichtig wieder 1 Z von der

in diese eintretenden Restenergie aus der

ersten Strecke vernichtet werden, so daß
am Ende der zweiten Einheitsstrecke nur

mehr 0,99 . 0,99 = 0,992 = 0,9801
von der Ursprungsenergie austreten. An-

gewendet auf die Schwereausbreitung
zur Verbesserung der Newtonsormel
würde dieses Gesetz der Schwerever-
schluckung allgemein angeschrieben lauten:

P=(1XR2)·(1—p)R. Gl.2

Wie man sich leicht überzeugt, verhin-
dert auch diese Formel nicht die unend-

liche Reichweite der Schwerkraft, sondern
drückt nur deren wirksamen Betrag in

jeder beliebigen endlichen Entfernung et-

was unter den der reinen ertonschwere
herab. Denn erst für R = L wird der

Ausdruck (1——p)Rgleich Null und da-

mit P selbst gleich Null. Auch in end-

lichen Entfernungen erfüllt diese Formel
aber nicht ihren Zweck, denn wenn man

nicht p winzig klein nimmt, wird die

Abweichung gegen die ertonschwere im

inneren Sonnenreich zu groß. Wählt
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Zur Frage der Planeten-bestände in einem gesät-wachten schwere-fel-

man aber z. B. I) = 0,0001, dann

bleibt der Ausdruck (1——p)Eselbst fiir
R = 100 immer noch sehr groß, nämlich
gleich 0,991, d. h. man erreicht selbst
in großen Abständen eine Schwere-
schwächung von kaum IZ gegenüber
der reinen ertonschwere. Dadurch aber

werden die Schwierigkeiten beim Pro-
blem der engen Sternhaufen nicht ge-

ringer.

Ganz abgesehen davon ist aber die

ganze Voraussetzung der soeben abge-
leiteten Formel für die Schwächung der

Gravitation auf ihrem Wege durch den

Raum völlig unlogisch. Man darf näm-

lich nicht vergessen, daß ein Unterschied
zwischen einem parallelen Strah-
lenbiindeL das durch ein absorbierendes
Medium geht, besteht und einem von

einem Ouellpunkt gleichmäßig allseitig
in den Umraum sich radial ausbreiten-

den. Zum zweiten ist — solange das

Wesen der Schwerkraft nicht erkannt ist
— kein Beweis dafiir vorhanden, daß
auch in dem Falle, daß die Gravitations-

strahlen als paralleles Bündel angesehen
werden dürften, ihre Verschluckung beim

Durchdringen des Raumes derart vor

sich geht, daß für jede Einheitsstrecke ein

gewisser Prozentsatz der in diese jeweils
von der vorigen Einheitsstrecke her
übriggelassenen, eintretenden

Strahlungsenergie vernichtet wird.

Ebensogut könnte pro Einheitsstrecke ein

gewisser Prozentanteil der urs prüngs
lichen Strahlungsenergie des Quell-

punktes aufgesogen werden. Das würde

z. B. der Fall sein, wenn das Hinder-
nis, welches sich der Ausbreitung der

Gravitation entgegenstellt, von der Art

der Reibung etwa eines auf Eisenbahn-
schienen laufenden Wagens wäre. Diese
Reibung ist (wenn man vom Luftwider-
stande absieht) von der Geschwindigkeit
des Wagens unabhängig und zehrt ein-
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fach pro Einheitsstrecke eine gewisse Zahl
mkg auf, die der lebendigen Kraft des

Wagens dadurch entzogen werden. daß
seine Geschwindigkeit sinkt. Besitzt der

Wagen aber außer seiner Bewegungs-
energie noch andere Energievorräte,
durch deren Umsetzung die Geschwindig-
keit konstant erhalten wird, so zehren sich
eben diese allmählich auf. Das Gleich-
nis ist also durchaus anwendbar auf
den Fall der Licht- oder Gravitationss

ausbreitung, indem hier durch diese so
zu nennende Raumreibung nicht die Ge-

schwindigkeit der Ausbreitung als solche
vermindert, sondern nur die in der

Strahlung sonst (als transversale
Schwingungsweite«)aufgespeicherte Ener-

gie allmählich aufgebraucht wird, bis-

eben nichts mehr da ist.
Ein Widerstandsgesetz dieser Art wird

sich in der allgemeinen mathematischen
Anschreibung nicht als ein Zusatzglied
zur rein quadratischen Potenz der New-

tonformel, aber auch nicht als ein mit

dieser durch das Multiplikationszeichen
verbundener Faktor ausdrücken, sondern
als eine durch das MinusiZeichen vg-

bundene Widerstandsfnnktiom
P-=(1xR-)——csR. GLZ

Da der absolute Betrag der Wider-

standsfunktion mit wachsendem R be-

ständig linear steigt, während die Gra-

vitation an sich in rein quadratischer
ertonkurve abnimmt, so sieht man so-
fort, daß es bei dieser Voraussetzung
im Endlichen zu eine-i

Schnittpunkt beider Funk-
tionen kommen muß, und zwar
in um so geringerer Entfernung. je
größer der Verschluckungsbetragc für
die Einheitsstrecke angesetzt wird. Damit

ist die unendliche Reichweite der Gravis

tation aber grundsätzlichgebrochen, wo-

durch die Schwierigkeiten bei den

Sternhausen verschwinden. Aber auch
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füt das innere Sonnenreich stellt sich
diese Gleichung günstiger, denn man

kfmnc sehe klein, beispielsweise 1 mit-

Ilontel vom Gravitationswert in der

Entfernungseinheitnehmen, und erreicht
doch. daß schau im Abstand von 100

Einheiten die bis dahin auf 100 Mil-

liontel oder 0,0001 ansteigende Wider-

standefunktiongleich dee bis dahin auf
ebenfalls 0,0001 abnehmenden Newton-

schen Schwere wird.

Da gerade für diesen ckall die Durch-
eechnung von Beispielen im Sonnen-

srstem überaus einfach ist, wollen wie

Fähetauf diesen Gedanken eingehen und

Ihn gleichzeitig mit einem zweiten, in

feinen Folgerungen wesentlichen, ver-

binden.

Bekanntlichversetzen die Astronomen
die Planeten in jene Entfernungen von

der Sonne, die zu ihren Umlaufszeiten
nach dem dritten Kepler’schen Gesetz
Passem Nur bei den inneren Planeten
kann noch eine Kontrolle durch davon

unabhängige sogenannte ,,Parallaxcn-
bestiminungen«vorgenommen werden.

Aber auch diese Messungen liefern die

EIItfernungennicht annähernd so genau,
wle die mathematische Ableitung aus

det Umlaufszeit sie ergibt, dienen also

an zur Probe ganz überschläglich,
konnen aber niemals dazu ausgewertet
werden, etwa die strenge Gültigkeit der

nePlet’s·chenGesetze, die wieder nur eine

JeOlsekungaus der reinen ertonformel
End-nachzuweisen. Wer diesen tatsäch-
lkshenSachverhalt kennt, der wird daher
teInc Veranlassunghaben, die in allen

afkkonomischenLehrbüchern angegebenen
Entfernungen der Planeten, besonders
der äußerstem ais unumstdßtichrichtig
anzusehen und den Schluß, daß durch
den Planetemlmlcmf das Nennen-Gesetz
betviesensei, von vornherein als Trug-
schlussablehnen.

Es kann daher nicht unerlaubt sein,
innerhalb der Grenzen der Kontrollmögs

lichkeiten an den Sonnenabständen der

Planeten zu zweifeln und zu versuchen,
in einem geschwächtenSchwerefeld eine

andere Lösung zu finden.

Erfährt nämlich die Gravitation in

ihrer Ausbreitung eine Schwächung, so
bedeutet dies für einen beliebigen end-

lichen Abstand innerhalb der noch wirk-

samen Schwerewirkung für umlaufende
Planeten dasselbe, als ob die Sonne

eine im gleichen Verhältnis geschwächte
oder verringerte Masse hätte. Jst in

irgend einem Abstande die wirksame
Schwere beispielsweise gleich Z der fiir
diese Entfernung gerechneten erton-

schwere, so hat die Sonne für den dort

umlaufenden Planeten gleichsam die

scheinbare oder wirksame Masse Mu-

14 Mo. Da sich aber bei gleichem Ab-

stande die Umlaufszeiten verhalten wie

die Wurzeln aus den wirksamen Massen,
so müßte der bewußte Planet im also
geschwächtenFelde die doppelte Um-

laufszeit aufweisen. Es gelten daher
die Beziehungen:

Mw:Ma=[(l-R2)—cR]:1-R« Gl.4

und U'0 = Uo · 1Mo XMw =

Uo NTJTWTCURTJ—?K)« Gl. 5

wobei U'e die Umlaufszeit im geschwäch-
ten Felde gegenüber der ursprünglichen
Umlaufszeit Uo bei gleichem Abstand im

Uetvtonfelde bedeutet.

Jetzt müssen wir aber die Ausgabe
umkehren, denn die Frage lautet: um

wieviel muß der gedachte Planet im ge-

schwächtenSchwerefelde zur Sonne her-

eingerückt werden, damit er in diesem

dieselbe Umlaufszeit habe, wie vorher
im ertonfelde.

Nun folgt im ertonfelde die Um-

laufszeit dem Bieplerschen Gesetz, daß
die Ouadrate der Umlaufszeiten sich ver-
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halten, wie die kuben der mittleren Ent-

fernungen, also:

U=1-«R—s . Gl. 6

Im geschwächtenFelde gilt das analoge,
nur kommt hier als Zusatzglied der

Faktor des Massenverhältnisses MosMw
noch dazu und wir erhalten:

u-- w- VZITKTTEWKEFTKJ
=1Rs-(1—cRs) Gl.7

Beide Gleichungen lassen sich als Schau-
linien leicht auftragen, indem man als

Abscisse R als Ordinate szw.U« auf-
trägt, und es zeigt sich dabei, daß die

U--Kurve sich immer mehr über die U-

kurve erhebt und in jenem Abstande R,
für welchen der Widerstand die Schwere-
wirkung ganz aufhebt, ins Unendliche
hinaufsteigt. Die von uns gestellte Auf-
gabe läßt sich also graphisch so lösen,
daß man im gewünschten R eine Senk-

rechte errichtet, bis sie die Uskurve

schneidet, dann hat man die Kepler’sche
Umlaufszeit im ertonfelde. Zieht man

von diesem Schnittpunkt eine Horizon-
tale nach links herüber, d. h. geht man

mit gleicher Umlaufszeit in das ge-

schwächteSchwerefeld ein, dann erhält
man einen Schnittpunkt zwischen dieser
Wagrechten und der U«-Kurve. Fällt
man von diesem jetzt wieder ein Lot auf
die XsAchse herab, dann erhält man dort
einen etwas links von R gelegenen Punkt
s, der den neuen Sonnenabstand des

Planeten von gleicher Umlaufszeit im

geschwächtenFelde darstellt. Die Diffe-
renz R—s ist dann die gesuchte Größe,
um welche man die Planetenabstände
ändern müßte, um den Bedingungen des

geschwächtenFeldes Rechnung zu tragen
und doch die alten Umlaufszeiten zu er-

halten· Rechnerisch findet man dieselbe
Lösung« indem man die Gleichungen S

und 7 miteinander verbindet, wobei wir

zur Vermeidungvon Verwechslungen für
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R in Gleichung 7 jetzt
wollen.

Da jetzt U = U« werden soll, so muß
also gelten:

VII=1-s—sx(1—c·ss). GLS

Umgeformt und nach s aufgelöst er-

hält man daraus:

Rs(1—css)=ss; R8—Rscss=ss

sssRchsV — R3=0; 83(1—I-—cRs)=REI
endlich Ss=Rs -(1 sen-) Gl. 9

woraus sofort s selbst als dritte Wur-

zel folgt. Rechnet man nach dieser lfor-
mel für unsere oben angegebenen Be-

dingungen, nach welchen c = 0,000001
bei linearem Anstieg und die Reichweite
der Schwere G = 100 (Astron. Ein-

heiten) ist, zu den uns keplerisch ange-

gebenen Planetenabständen R die zuge-

hörigen s aus, dann erhält man die

Werte der nebenstehenden Tabelle.

Die Tabellenwerte lehren, daß für die

inneren Planeten, sogar für Mars, der

Unterschied unter 2000 km

bleibt, denn nirgends wird in der

vorletzten Spalte die fünfte Dezimalstelle
erreicht. Auch Jupiter brauchte der

Sonne nur um 46 500 km näher zu

rücken, d. h. kaum um ein Drittel seines
Körperdurchmesser,um im geschwächten
Felde die gleiche Umlaufszeit zu erlan-

gen. Beides Beträge, welche durch pa-

rallaktische Kontrollmessungen niemals

festgestellt werden können. Erst bei Sa-

turn erreicht der Verschiebungsbetrag
575 000 km, ein Wert, der ebenfalls
noch unter der Prüfungsmöglichkeitliegen
dürfte. Für Uranus und Neptun ergeben
sich allerdings scheinbar recht große Be-

träge von über Slxzsund 40 Millionen

km. Demgegenüberdarf man aber nicht
vergessen, daß diese Planeten auch 2873

bzw. 4501 Millionen km von der Sonne

abstehen. Aber es mag zugegeben wer-

den, daß diese Verschiebungswerte doch
zu groß sind und von den Astronomen

S schreiben
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Unterschied
· Halbachse R Halbachse S

—

.
— s

U
»He- uewtonlsch Geschw·Feld Aszrspåsssm km

Merkur . 0,38 710 0,38 710 0,00 000 ( 500
Venlls . 0,72 333 0,72 333 0,00 000 ( 1000

Erde. l,00 000 1,00 000 0,00 000 ( 1500
Mars 1,52 368 1,52 368 0,()0 000 ( 2000

Jupiter . 5,20 256 5,20 225 0,00 031 46 500 km

Saturn . 9,55 475 9,55 225 0,00 250 375 000
»

Uranus. 19,21 814 19,17 260 0,04 554 6 681 000
»

Neptun . 30,10 957 29,84 000 0,26 957 40 000 000
»

ww. 46,5 45,673 0,827 —

xx . 75,0 64,843 10,150 —

YY . 100,— 79,370 20,630 —

ZZ . 1000,— 99,968 900,032 —

bemerkt werden könnten, wenn sie vor-

handen wären, was aber nichts anderes

b·!deutet,als daß die als Rechnungsw-
terlag-In benutzten vereinfachten Annah-
MM noch nicht ganz zweckentsprechend
getroffen wurden. Die letzten vier Ta-

felzeilenenthalten Angaben fiir vier wei-
tere erdachte Planeten, von welchen die

ersten beiden in die von den Astronomen
TUS anderen Gründen fiir wahrscheinlich
gehaltenen Entfernungen von 46,5 und

5 AE versetzt, die letzten willkürlich in
100 bzw. 1000 AE Abstand angenom-

Ellenwurden. Wie man sieht, ergibt sich
Im
geschwächtenFeld schon in 99,968

JUZAbstand dieselbe Umlaufszeit, wie
Im Newtonfeldeerst in 1000 AE Son-

nenabstand

Betrachtet man, nach Beachtung die-
fet Einzeleiten, nun nochmals zum
Ueberblick die Gesamtwirkung des zu-

grundegelegten Schwächungsgesetzesyso
Muß man sagen, daß die Formel Gl.
Z
grundsätzlichdas Verlangte leistet:

Sie begrenzt die unendliche Reichweite
der Newton’schenSchwerkraft selbst für
F : 1 Milliontel schon recht eng, näm-

lecklauf 100 Astr. Einheiten oder etwa

dreifacheUeptunsferne, beseitigt also die

Schwierigkeiten bei den Fixsternhaufen
(indem bei ihrer Geltung die einzelnen
Mitglieder der Sternhaufen bereits völ-

lig außerhalb ihrer gegenseitig wirksa-
men Anziehung stehen würden) und ver-

langt auch im inneren Sonnenreich (wo
Kontrollmessungen möglich sind) nur so
winzige Verkleinerungen der Sonnenabs

stände der Planeten, dasz auch hier Wi-

dersprüche vermieden werden können-

Einzig bei den sonnenfernen Planeten
Uranus und Neptun, vielleicht auch schon
bei Saturn, werden die geforderten Dif-
ferenzen R—s verhältnismäßig groß,
und vielleicht unzulässig. Es fragt sich
also, wie hier noch eine Verbesserung zu

erzielen ist.

Man könnte zunächst daran denken c

noch weiter zu verkleinern. Uähme man

c = 1 Milliardstel, so würde der

Schnittpunkt mit der ertonkurve erst
in 1000 AE Sonnenabstand eintreten

und alle im Sonnenreich geforderten Dif-
ferenzen R—S werden kleiner und zwar

um so mehr, je weiter der betreffende
Planet von der Sonne entfernt ist. Usük
Neptun würde die Verschiebung dann

statt 40 Millionen km z. B. nur mehr
eine halbe Million km ausmachen.) Die
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Schwierigkeiten bei den äußeren Plane-
ten würden sich also durch zweckmäßige
Verkleinerung von c beseitigen lassen,
es fragt sich nur, ob die entsprechend
wachsenden Reichweiten der Schwere nicht
wieder bei den JEixsternhaufen zu neuen

Verlegenheiten führen.
Nun gibt es aber noch einen anderen

Weg. um zu einem in jeder Hinsicht giins
stigeren Ergebnis zu gelangen, nämlich
die Abänderung der Annahme, daß die

Widerstandsfunktion nach Gl. Z einfach
linear mit der Entfernung R vom Quell-

punkt der Gravitation aus gerechnet, an-

steige. Rein mathematisch könnte man es

mit beliebigen höheren Potenzen
von R-, etwa R2 oder R« versuchen. Lo-

gisch aber —- so will es mir persönlich
scheinen — läßt sich nur eine einzige
Potenz verteidigen.

Aehnlich, wie es bei der Newtonformel
selbstverständlicherscheint, daß im Nen-
ner R2 vorkommt, weil bei verlustloser
Ausbreitung der Gravitationsenergie
ihre Feldstärke auf den im Ouadrat um

den Ouellpunkt wachsenden Kugelschalen
im Ouadrat abnehmen muß, wenn die

Gesamtsumme unverändert bleiben soll,
muß es nämlich als ebenso selbstverständ-
lich erscheinen, daß der Widerstand, der

sich der Ausbreitung der Gravitation

beim Durchdringen des Raumes entgegen-
stellt, dem durchschrittenen
Rauminhalt proportional
sein muß. Da aber dieser nach der

dritten Potenz der Halbmesser der umhül-
lenden Kugelschalen geht, so verwandelt

sich die frühere Gl. Z jetzt in:

p=(1-Rs)—cR- . Gl.10

Nach dieser Formel wird — wie man

sich leicht überzeugt — eine Begrenzung
der Sonnenscher in 100 AB Abstand
schon erreicht, wenn c gleich 100 Billiontel
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gesetzt wird. Es ist klar, daß ein so
winziger Betrag für die Schwächungim

Einheitsraume (bis zur Crdbahn) sich im-

inneren Sonnensystem nicht verra-

ten kann und auch fiir die äußersten
Planeten Uranus und Neptun nur so ge-

ringe Verkürzungen der Bahnhalbmesser
erfordert, daß sie nicht festgestellt wer-

den können. Auch bei fernen Doppel-
sternen bietet sich keine Kontrollmöglich-
keit, denn deren Bahngrundstückewerden

von den Astronomen ja unter Voraus-

setzung der strengen Gültigkeit der New-

tonformel gerechnet.
Auch das Voreilen des Merkurperihels
gegenüber der Newtonschen Berechnung
läßt sich durch die Gleichung 10 grund-
sätzlich dadurch erklären, daß die in der

Merkursentfernung wirksame Sonnen-

masse größer ist, als die von uns Be-

obachtern auf dem Erdplaneten festge-
stellte. Wenn das Voreilen des Merkur-

perihels wirklich allein aus dieser Quelle

stammte, so wäre dadurch eine Handhabe
gegeben, den tatsächlich im Sonnenreich
geltenden Schwere-Schwächungssckaktorc
ziffernmäßig zu berechnen. Es verdient

aber darauf hingewiesen zu werden. daß
der Verschluckungsfaktor c selbst wahr-
scheinlich nach R veränderlich und im

Fixsternraum draußen kleiner ist, als in

unmittelbarer Nähe großer Massen.
Höchstbemerkenswert ist noch eine wei-

tere Folgerung aus Gl. 10 von großer
kosmogonischer Tragweite. Es zeigt sich
nämlich, daß unter sonst gleichen Um-

ständen der Schwerebereich verschieden
masstger Sterne nur mit der dritten

Wurzel aus dem Massen-
verhältnis wächst. Dies be-

deutet: selbst ein Gigantstern
von millionenfacher Sonnen-

masse würde unreinen loomal

größeren Gravitationsras
dius besitzen.
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Gerade dieser Umstand ist fiir das

Ptoblem der kugelförmigen oder sonst
eng gedrängtenFixsternhausen von größ-
ket Bedeutung. Bisher bestand bei die-

sen insofern ein Widerspruch, als enge

DoPPelsternpaarein ihnen die Gültigkeit
des NewtonschenGesetzes zu bestätigen
schienen, während die Einzelsterne des

Haufen-z unter sich nicht die geringste
gravitative Verbindung untereinander er-

kennen ließen und keine Spur von einer

Tendenz-»den gemeinsamen Schwerpunkt
ZU umkreisen, zeigten. obwohl man nach
den vorhandenen Massen und bekannten

gegenseitigen Abständen newtonisch ge-

kschncheine merkbare gegenseitige Gra-

vttation hätte erwarten müssen.
Im Hinblick auf die Eignung der

Formel Gl. 10 für jeden praktisch vor-

kommendenFall darf man sie daher wohl
Mindestens als eine brauchbare Lösung
dkt gestellten Aufgabe ans ehen:

ein Ausbreitungsgesetz
der Gravitation zu finden,

as einer Absorption im

aume in einer logisch zu

begriindenden Weise Rech-
nUns trägt und sich trotz-
dem weder bei den Bewe-

gungen der inneren Plane-
ten im Sonnenreich, noch
bei den äußeren, noch den

engen Doppelsternen oder

den dichtgedrängten Fix-
sternhaufen in innere Wi-

deItspriiche verwickelt.

Nichts anderes hat auch H ö r b i g e r

gewollt, als er vor mehr als ZO Jahren
TM Standardwerk der Welteislehre gegen

die strenge Geltung der ertonformel zu

Felde zog und sie durch eine Gleichung
nach der lform P = URLH zu er-

setzen suchte, wobei sich Hörbiger das y

als eine selbst von R abhängige Größe

dachte, die anfangs langsam, später rasch

gegen unendlich zunehmen sollte. Ohne
diese nähere Erklärung über die Bedeu-

tung des y als veränderlicheGröße kann

allerdings die Hörbiger’scheSchreibweise
Ieicht zu Mißverständnissenund zu einer

Verwechslung mit den Versuchen anderer

Forscher nach Gl. 1 fiihren. Deshalb,
wie auch aus rein mathematischen Grün-

den, möchten wir uns Hörbigers Schreib-
weise nicht zu eigen machen; wohl aber

seinen Grundgedanken, daß»auch die Gra-

vitation nicht ins Unendliche reichen und

sich nicht verlustlos fortpflanzen kann,

sondern daß auch ihr im Raume Gren-

zen, ja sogar sehr enge Grenzen gesetzt
sind. Dadurch wird die Gravitation

freilich ihrer universellen Geltung ent-

kleidet und zu einer Art von Molekulars

kraft, die nur in der Nähe der Stern-

massen wirksam ist, während die eigent-

lichen interstellaren Räume von ihr nicht

durchdrungen werden. Dieses Opfer am

Phantasma des Unendlichen wird aber

zum lebendigen Dienste am Wirklichem
denn nur wenn die Schwerkraft eines

lfixsterns nicht bis zu seinem Nachbarn

reicht, läßt sich begreifen, daß es über-

haupt noch Sterne gibt, die wir bewun-

dern dürfen und daß nicht das ganze

Weltall, soweit es materieller Art ist,

längst aus einem einzigen wiisten klum-

pen toter Stoffballung zusammengestiirzt
ist.
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PROF. DR. F. JL GOSCIHIIL I- PLANETENKONJUNKis
TUONEN UND sONNENTÄTIIGKEIIT

Jn einem Aufsatze »Einfluß der äußersten
Planeten auf die Sonnenflecken«, der im

Augustheft 1928 der ,,21nnal. d. Hydrographtt
erschien, versuchte ich, die großen Sonnen-

fleckenmaxima seit ihrer näheren Erforschung
(1610) vom Standpunkt der Meteoritenhkpos
these aus zu erläutern. Daß wirklich zahl-
reiche Eindringlinge aus dem Weltenraum auf
die Sonne sich stürzen und ebenso die Erde
einem ständigenBombardement kleinerer Stücke

ausgesetzt ist, ist allgemein anerkannte Tat-

sache. Jch nehme nun an, daß die 4 äußersten
Planeten wie von einem Mückenschwarmvon

einer Ansammlung derartiger Körperchen be-

gleitet find. Wenn nun einer der großen
Planeten (Jupiter oder Saturn) von der
Sonne aus zu einem der äußersten (Uranus
oder Neptun) in Konjunktion gerät, also
zwischen Sonne und diesem äußersten hin-
durchzieht, dann werden viele, den äußersten
umkreisende Massen durch den großen näher
in den Jnnenbereich des Sonnenskstemes ge-
lenkt. Wegen ihrer überwiegendenAnziehiings-
kraft wird die Sonne den Großteil derselben
sich selber aneignen. Durch ihren, mit kos-

mischer Geschwindigkeit erfolgenden Einsturz
werden die mächtigen Wirbel der Sonnen-

flecken erregt. Somit wären vor allem die

konjunktionen von Jupiter zu Uranus oder

Neptun Ursachen für erhöhteSonnentätigkeit.
Weil aus Gründen, die in der kosmischen

Physik erörtert zu werden pflegen, ein Ein-

fangen derartiger Massen an der Rückseite
des im Weltenraume vorschreitenden Sonnen-

skstemes begünstigtist, müssen die Meteoriten-

schwärme besonders ergiebig werden, sobald
die konjunktionen des Jupiter zu einein der

äußersten in dieser Antiapexseite stattfinden.
Jn der Tat sinden wir bei allen solchen
Konjunktionen in der Nähe der heliozentri-
schen Länge 900 große Sonnenfleckenmaxima
H ö r b i g e r hat längst schon den Meteoriten-

strom im Eisschleierkonos geordnet, hat auch
bereits den Einfluß der äußersten Planeten
fiir den Aufstieg aus dem Trichter hervorge-
hoben und die eben erwähntenMaxima ganz
ähnlich erklärt. Jch stellte nur die Bedeutung
der Konjunktion in den Vordergrund. Hier-
durch wird nämlichungezwungen auch erklärt,
daß, wenn beide äußerstenPlaneten der helioz.
Länge 2700 stch nähern, das Sonnenstecken-
maximum nicht beim Aufstieg des Jupiter
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aus dem Trichter, sondern bei der gemeinsamen
Konjunktion zu Uranus und Neptun erfolgt.
Das gegenwärtige Sonnenfleckenmaximum
wird somit zu der Jupiter-Uranus Konjunktion
vom Oktober 1927 in Beziehung gebracht-

Nimmt man also an, daß Jupiter bei sol-
chen Konjunktionen zu Uranus bzw. Neptun
Meteoritenmassen näher zu sich heranzieht,
so daß diese fortan ihn selber elliptisch um-

laufen müssen, so fordert es die Konsequenz,
daß so oft innerhalb der Jupiterbahn Mars
oder Erde oder Venus oder Merkur zwischen
Jupiter und Sonne hindurchschreiten, sie einen

Teil des Schwarmes noch näher zur Sonne
lenken müssen, weshalb das Zentralgestirn
plötzlichenZuwachs an Aufstürzen und eine
momentane Anschwellung der Fleckentätigkeit
zeigen muß. Freilich werden manche solcher
Meteoriten auch auf die hindurchziehenden
Planeten selber stürzen. Desgleichen werden

letztgenannte eine kleinere Begleitschar solcher
Meteoriten noch mitschleppen, die sie aber

schließlich bei gewissen Auslösungsfakto-
ren, wie Perihelieii (oder bei Jsolierung
von anderen inneren Planeten bei Sonnen-

oppositionen zu ihnen), auch wieder schließlich
der Sonne überstellen müssen. — Wenn ie-
doch zwei solcher innerer Planeten wie z. B.
Venus und Merkur gleichzei«tig durch
den Jupiterleitstrahl hindurchziehen, dann ist
die Anziehung auf die Meteoriten für den

Bereich zwischen diesen beiden Planeten ver-

größert; sie werden daher selber stärker hom-

bardiert, während die Aufstürze von der
Sonne mehr abgeblendet werden. Infolge-
dessen ist bei gemeinsamenDurchzügenzwischen
Jupiter nnd Sonne ein Wechsel von An-

schwellung und Hemmung der Flecken zu kon-

statieren. Jnsbesondere treten bei solchen
Konjunktionen zweier nähererPlaneten Uner-
kur, Venus, Erde, Mars), die vom Jupiter-
Ieltstrahl weiter abstehen, seht deutliche Hem-
mungen auf, sowohl am Konjunktionstermin
als auch bei den begleitenden Stillständen.
Diese Neben-Minima haben für die Merkur-

Erde-Konjunktion einen Abstand von etwa

15 Tagen, für die Merkur-Venus-Begegnung
20 Tage, für Venus-Mars- bzw. Erde-Mars-

Zusammenkiinft etwa 35 Tage. Um den

Rahmen eines kurzen Aufsatzes nicht zu über-

schreiten, sei von einer weiteren Entfaltung
dieses Grundgedankens Abstand genommen.
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Die vorgebrachten Gesichtspunkte kamen
der Hauptsachemich im Schlüssel 1929,
Heft 1f2 zur Sprache, mit einer Rück-

schau auf 1927. Demgemäß muß auf
Seite 16 des Schlüssele 1929 die Jahres-
Zahl 1926 in 1927 geändert werden. Der

etsie neue Absatz auf Seite 15 dortselbst
mZehtedeutlicher lauten: die Ende Ok-

tober 1927 eingetretene Jupiter-Uranus-
konfunktion spielte in den letztvergange-
nen Jahren die Hauptrolle.) Jn der betr.

Vorlage, die um die wende 1927f28
eingeschicktwurde, wäre auch ein Aus-

blick auf 1928 enthalten gewesen, auf den

lPier mitunter Bezug genommen sein soll.
Es soll nämlich in dieser kleinen Uotiz
aus den angedeuteten Gedankengängen
heraus an der Hand einer Tabelle das

erste Halbjahr kurz erläutert werden.

ie umftehende Tabelle weist füt jeden
MOnat drei Spalten auf. Die erste mit der

AUfschriftE (Erregung) führt die Ter-

Inine der von der Sonne aus gerechneten
Konjunktionenzu Jupiter dadurch an,

dsßdie Anfangsbuchstaben des konjun-
Alekenden Planeten M (Merkur), V

(VenUS)am betreffenden Datum einge-
tragen sind. Jst dieser Buchstabe in

chUmnern gesetzt, dann zeigt er die Op-
POsition zu Jupiter an, z. B. (E) bedeu-
tet die Erde-Jupiter-Opposition. Als

derartigesekundäre Auslösungsfaktoren
sind noch die Sonnennähen angegeben, z.
B« Js Ph = Jupiter-Perihel, MS, Ph =

Mars-Perihel,M, Ph = Merkur-Perihel.
ie mittlere Spalte verzeichnet die be-

obachteten Wolferschen Relativzahlen der

S«Onnenflecken.Die dritte Spalte gibt
dle HeMMUngsfaktorenan, nämlich die
Termine der Konjunktionen der inneren

Planeten durch Uebeneinanderstellung der

AnfangsbnchstabemME = Merkur-Erde-

kOnjUnktiOmVMs = VenussMarsbegeg-
nUng usw., sowie die entsprechenden Vor-
Und UachsMinima durch v bzw. n. Der

Deutlichkeit halber tragen die Nachbar-
tage dieser Termine das Minuszeichen —.

Diskuss i o n: Als hauptsächlichster

Erreger ist im ersten Ouartal nur der

Merkurdurchgang M am Zo. Jänner an-

gezeigt. Schon die erwähnte Prognose
deutete auf eine Jnterferenz mit der Ju-
piter-Venus-Opposition (V) Mitte Jän-
ner hin. Jn der Tat sehen wir in der

Zwischenzeit die ersten hohen Zahlen über
100 vom Lö. bis 27. Jänner erstehen.
Weil ein solcher Merkurdurchgang auf
einen Monat hinaus der Sonne Meteo-

riten zustreuen kann, wurde in der Pro-

gnose vermutet, daß bis Mitte Februar
der Zustrom dauern werde und dann die

Hemmung der Merkur-Crde-Konjunktion
erfolge. Nun wurde übersehen, daß an-

fangs Februar zwei Vorhemmungen zu-

sammentrafen. Daher ist es begreiflich.
daß daselbst der durch Merkur näher ge-

lenkte Meteoritenstrom durch die Erde

vorläufig zurückgehaltenwurde und erst
nach Beendigung der Hemmung wieder

zur Geltung gelangen konnte, wobei noch
der Umstand fördernd sich erwies, daß
nunmehr seit dem früheren Maximum
143 am 27. Jänner eine Sonnendrehung
beendigt war und so die Sonne die be-

reits vorher erregte Seite darbot. Weil

somit Mitte Februar der durch den Mer-

kurdurchzug näher gezogene Schwarm
in der zweiten Februarhälfte bereits sehr
nahe der Sonne stand, zeigte sich die Hem-
mung der Merkur-Erde-Konjunktion vom

24. Februar nur darin, daß zwischen
den ganz hohen Zahlen 140 am Sz. und

129 am 27. etwas kleinere eingeschaltet
wurden und zwar weist der Konjunktionsi
termin selber, der 24. Februar, die re-

lativ kleinste Zahl 89 auf. Fiir den

März wurde angekündigt,es könnte das

Jupiter-Perihel fördernd wirken. Gän-
stigerweise gelangte die schon erwähnte,
am 27. Jänner stark erregte Sonnen-
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Tabelle 1928

m Januar Februar März April Mai Juni
U

«
EZH EZH EZH EZH EZH EZH

1 58 — 79 — — 124 134

2 —- 49 70 — — 126 133
3 — 66 55 76 V 126 110
4 (E,Pt1)80 31 52 95 — 109 100
5 — 48 70 111 — 114 (Ms.ph) 98

. W)
6 —- — —- (M)76 (E)126 117

7 83 35—— 91 121 142 95

8 93 30—V — — 136 (M-Pd)133 74

9 — 23 V — — — 134 146 43

10 80 (M.pt1)32——— —— N 109(M.Ms) 119 32

11 79 28— — — 125 85 — 24

12 78 38 108 — 110 62 — 7 —

13 54 — — — 93 V 34 N 29 —

14 (V) 61 28 — (VMs) 82 26 — 25 V

15 62 — (.1pn)— — 91 15 — 43 —-

16 — 70 109 — 82 — 16 55 —

17 75 77 103 — —- 15 64

18 62 70 116 26 n 13 62

19 — 109 139 39 — 15 94

20 55 120 105 40 -— 0 63

21 70 109 81 22 — 14 89

22 52 130— 99 21 22 109

23 61 140— 60 24 M,V 41 131

24 94 89 M E — 28 — 34 145

25 116 109— 71 44 — 49 154

26 113 99 -- 50 52 40 134

27 143 129 —

I 50 54 145 —

28 94 110 50 55 112 126 —

29 89 96 77 M 67 131 134Ms

30 M69 62 92 150 114 —

31 —- 53 153

M 79s2 74«6 80s5 76«4 75s4 88«5

Anmerkun g: Diese Tabelle soll ein kleines Bild vom vermuteten planetaren Ein-

fluß entwerfen. Ein Beweis wurde angebahnt durch Aufstellung von Jnterferenzregeln, aus

denen sich mit Hilfe deg astronomischen Kalenders ohne weiteres die Zeiten für relative

Maxtma und Minima bestimmen lassen· Nun wurde nachgesehen, ob die tatsächlicheFlecken-
turve dem geforderten Verlaufe entspricht. So wurden seit 1921 allein etwa 300 Fälle

untersucht, wobei 250 koordinierter Paare recht gute Uebereinstimmung zeigen· Eine Ab-

schätzungder Extreme sowie der planetaren Faktoren nach 2 Größenordnungenergab eine

korrelation über 0·8. Z = Sonnenfleckenrelativzahlen. Weitere Erklärung der Tabelle

im Text.

partie nach einer zweiten Drehung Mitte len über 100, wobei der größte Wert erst
März wieder zur Beobachtung. Die Ta- nachträglichsich einstellt; es traten näm-

belle zeigt in der Tat in der Nähe des lich unmittelbar vorher zwei Hemmungen
Jupiter-Peribels (15. März)) hohe Zah- auf.
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Jn der Vorhersage wurden für die
Sonne als wichtigste Störungen vom

ganzen Jahre bezeichnet der gemeinsame
durcligangvon Merkur und Erde Ende
Oktober einerseits und jener von Merkur
und Venus um die Wende April-Mai
andererseits. Für Mai und Juni wurde

lebhafte Sonnentätigkeit erwartet. Jn
der Tat tauchen zwischen den beiden

DUtchgangsterminenW. April und 15.
Mai vom 1. bis 10. Mai Zahlen über
100 auf und zwar kommen seit 27.

Jänner wieder Relativzahlen über 140,

nämlich142 am J. und 146 am 9. Mai,
was deutlichauf eine neue Erregung hin-
weist« Zur Zeit des Venusdurchganges
traf gerade das Nach-Minimum dieser bei-
den Crreger (Merkur und Venus) ein.

Solche Minima bei gemeinsamen Durch-
gcknsensind besonders bedeutsam. Die

näher gelenkten Meteoritenmasfen werden
— wie schon gesagt — im planetaren
Bereichezurückgehalten. Wir bemerken

ahkt um den Konjunitionstermin in

»

zweiten Aprilhälfte und dann bei

Iefeln Uachminimum in der Mitte vom

mai fast die tiefsten Minima des ersten
Halbjahres

Sobald jedoch Merkur und Venus
Voll der gemeinsamen Ronjunktionslinie
sikkientfernten, konnte die Sonne die

nahst gelenkten Meteoritenmassen sich
felbek abfangen. Da manche erst aus

Penusdistanzhereinzuholen sind, ist auch
dfk ckallzeit zu berücksichtigen. Nach
Unem Venusdurchgang (oder Erdedurch-
Sang) kann man immer für die folgenden
Zwei Monate mit erhöhter Meteoriten-

Zuströmnngrechnen (bei gemeinsamem
FnusiErdedurchgangauf drei Monate

HWUSX Es stimmt mit dieser Auf-

SMW V. « (8)

fassung also ganz und gar überein. daß
wir Ende Mai die bisher größten Zah-
len registriert finden, nämlich 150 und

darüber, die nach einer weiteren Son-

nendrehung Ende Juni wiederkehren.
Weil am 1. Juli von der Sonne aus die

Opposition von Venus und Erde erfolgte,
wurden bereits in der Vorhersage hohe
Zahlen um die Wende der Monate er-

wartet. Allerdings wurde da von einem

Wechsel von Höfebildungen und Hem-
mungen der Sonnentätigkeit gesprochen,
weil die Merkur-Crde-Konjunktion vom

29. Juni an s ich hemmend wirken

mußte. Jn der Tat sehen wir deutlich
recht niedrige Zahlen beim Vorminimum

Mitte Juni. Hingegen zeigt sich die

Hemmung bei der Konjunktion selbst nur

in einer Abschwächung der hohen Zah-
len. Jn der letzten Juni-Pentade neh-
men nämlich die Zahlen wieder etwas

ab, um dann am 2. Juli wieder auf 135

zu steigen. Bei Doppeloppositionen ist
überhaupt aus begreiflichen Gründen das

Konjunktionsminimum stets schwächerund

zeitlich verschoben. Jn der vorigjährigen
Prognose hätte auch die nochmalige An-

schwellung der Sonnentätigkeit beim Ve-

nusiPerihel (Mitte Juli), sowie die vor-

hergehende Anschwellung bei der Erde-

Jupiter-Opposition (E) am S. April be-

reits Berücksichtigunggefunden.
Der Verfasser hegt die zuversichtliche

Hoffnung, daß durch den Ausbau der

gerade durch Hörbiger so bedeutend

geförderten Meteoritenhypothese mittels

der vorgelegten Gesichtspunkte für plan-
netare Konjunktionen es bald gelingen
wird, die Sonnentätigkeit und überhaupt
den Cnergieaustausch im Sonnenskstem
völlig zu erklären.
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sources und Wetter me Februa- 1929

DR. O. MYRBACIHI « sONNE UND WETTER IIM

FEBRIUAR 11929

Wer dem Wetter des vergangenen Fe-
bruar einen Nachruf zu halten hat, darf
sich wohl nicht auf seine Zergliederung
beschränken. Dieser Monat hat ganz

Europa mit allen Schrecken eines furcht-
baren Winters heimgesucht; er allein

schon stempelt den ganzen abgelaufenen
Winter zu einem außerordentlichstrengen,
der mit den kältestenWintern alter Chro-
niken wetteifern kann.’) Der Februar
schlug fast alle Ströme, Flüsse und

Seen Mitteleuropas in Fesseln von Eis.

Auf der Donau erreichte der geschlossene
Eisstoß mit einer kleinen Unterbrechung
bis Mohacs eine Länge von 2041 km (von
Ebersdorf bei Melk am oberen Ende der

Wachau bis zur Mündung ins Schwarze
Meer). Es würde zu weit führen, hier
alle Wirkungen der schrecklichenKälte an-

zuführen. Am 11. Februar wurde in den

äußeren Bezirken Berlins eine Tempera-
tur von —ZO, in Breslau —Zo,9 Grad

beobachtet, für Breslau der kältesteTag
seit 1690. Jn Wien wurde mit —26,5
die tiefste hier überhaupt beobachtete
Temperatur gemessen. Das Temperatur-
mittel des Februar betrug in Wien —9,9
Grad und war um denselben Betrag un-

ternormal. Nur an vier Tagen wurde

der Gefrierpunkt hier erreicht oder über-

schritten. Die höchste Temperatur des

Monats war 1,8 Grad.

Der Februar steht also als ein ge-

schlossener Schreckensmonat vor bzw.

hinter uns, und dem kosmisch ein-

gestellten Meteorologen er-

wächst darum zu allererst die Aufgabe,
den Monat als ganzen mit der Sonnen-

tätigkeit zu konfrontieren und nachzu-
sehen, ob stchAnhaltspunkte dafür finden
lassen, daß die Sonne einen Teil der

M) Vgl. hierzu das Märzheft des Schlüssels.
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Schuld an dem harten Winter zu tragen
hat.

Jn einer Untersuchung »iiber lang-
jährige Klimaschwankungen und dereu

Abhängigkeit von der Sonnenfleckens
häufigkeit«, die im Dezemberheft 1928

der Meteorologischen Zeitschrift, also ge-
rade vor dem Einbruch des harten Win-

ters, erschienen ist, kommt Rosen-
baum zum Schluß, daß das klima in

Wien zur Zeit besonders hoher Flecken-
maxima und den dazu gehörigen Zkklen
kontinentaler sei, also kältere Winter und

wärmere Sommer bringe, als die Flecken-
zYklen mit niedrigen Maximis. Das

führte ihn zur Schlußfolgerung: »Es ist
demnach in den nächstenJahren wieder

eine kontinentale Epoche der Jahreszeiten
zu erwarten.« Der Autor ahnte wohl
selbst nicht, wie rasch und ausgiebig
feine Prophezeiung in Erfüllung gehen
solltet

Jch selbst hatte diesen Zusammenhang
schon vor einigen Jahren bemerkt, aber

noch keine Gelegenheit gehabt, ihn sYstk.
matisch zu untersuchen. Jmmerhin konnte

ich auf Grund meiner Wahrnehmungen
schon vor 4 Jahren in einer Tages-
zeitung die Vermutung aussprechen, daß
wir wieder einer Serie kalter Winter

entgegengingen.

Besonders bemerkenswert scheint mir

die Vorausfage von Måmerk zu fein,
der im Oktober des vergangenen Jahres

sganz präzise sagte, daß der kommende

Winter in Westeuropa sehr streng sein
werde. Als Grundlage diente ihm, nach
einem Bericht in der Montle Weather
Review (1928 S. 417), eine hundert-
jährige Sonnenfleckenperiode, d. h. der

Vergleich des jahreszeitlichen Verlaufs
der Sonnentatigkeit vor hundert Jahren
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mit dem der letzten Zeit. (Es gehen be-

kanntlich9 Fleckenzyklen auf hundert
Jahre.)
»

Ebenso interessant ist in diesem Zu-
sammenhangdie Abhandlung Ei ö p p e n s

Uber eine 89jährige Periode der kalten

Winter in Europa (Anm. d. Hydr. 1917
S. 445). Dieser Uestor meteorologischer
Forschung,der zahlreiche Untersuchungen
dkm Einfluß der Sonnentätigkeit auf das

UFOtterder Erde gewidmet hat, kommt
IIter zu dem Schluß, daß in dem betrach-
teten Zeitraum von 809 bis 1878 inner-
halb eines 89jährigen Zkklus immer drei

UjähtkgeZkklen mit besonders wenig
kalten Wintern austreten, während sich
Fstztereanden Maximumphasen der 89-

Iahkigen Periode häufen. Die weitere

kafdlgungseiner tausendjährigenReihen
bksin die Gegenwart ergibt nun, daß
dke ZZ Jahre mit der geringsten Zahl
kalter Winter auf den Zeitraum von

1889 bis 1922 entfallen, also wirklich
auf die hinter uns liegende Zeit beson-
ders milder winket. Die Häufigkeit kalter

inter müßte nun bis 1966 wieder zu-
mhmkw Köppen sieht auch die

Unentätigkeit als Grundlage seiner
Feststellungenan.

Die 89jährige Periode kalter Winter

nach Köppen also nicht so zu ver-

stehknpdaß sich besonders kalte Winter
gerade nach 89 Jahren wiederholen sollen.
sHUfcklkigerweisÆfügt sich aber der heu-
Uge Winter auch einer solchen Einords

nungs Jst Wien finden wir gerade um

die Zeit vor 89 Jahren, also 1840, eine

äufungkalter Februare im besonderen
Und kalter Winter im allgemeinen. Die

vbweichungender Februarteinperaturen

lomUormalen betrugen: 1837: —2,4";
838: —4,2"; 1859: 1,50; 184o:

.x07503 1841t —Z,5" und 1842: —5,1".

I

nd das wintekmittcl 184os41 ist fast
W denselben Betrag (—4,10) unter-

normal wie das heutige. Weiter zurück
finden wir in Hen nig s Wetterchronik,
daß der Winter 1750 streng und trocken

war, der Winter 1751 sehr streng in

Schweden und Nordamerika. Auch in

Frankreich lag am Lö. April der Schnee
noch 2 Fuß hoch.

Die Zergliederung des Wetterverlaufs
im Februar ist nicht so interessant wie

die Betrachtung des Monats im ganzen.
Das mag zwei Ursachen haben: l. die

dem strengen Winter entsprechende, sehr
stabile Wetterlage über den kontinenten
der UordhalbkugeL 2. die kleinheit der

meisten Flecken, die in diesem Monat
über die Sonnenscheibe wanderten. Sie
waren offenbar so klein, daß sie gegen
die stabilen Druckverhältnisseder Erd-

atmosphäre machtlos blieben. Größere
Flecken sind nur am Il. und

12. Februar durch den Zen-
tralmeridian gegangen. Und

mit dieser Kulmination hängt auch wie-

der pünktlichder einzige großeSchneefall
in Europa zusammen.

Die kulmination der größeren Flecken
am Il. und 12. erfolgte innerhalb eines

lebhaften Flecken-Korsos, der vom 9. bis

zum 14. währte. Schon am S. und 1.

gingen kleinere Kulminationen voran.

Und pünktlich setzten am zweiten Folge-
tag die ersten Schneefälle — zuerst nörd-
lich der Karpaten — ein. Am 10., dem

zweiten Folgetag nach dem kulminationss

losen 8., erreichen die europäischeu
SchneefalliGebiete ein Minimum, um

dann, angeregt durch die am 9. wieder

einsetzenden Kullninationen, rasch wieder

anzuwachsen. Vom zweiten Folgetag nach
der kulmination der großen Flecken, dem

13., an erreichen die Gebiete mit Schnee-
fall in Europa ungeheure Ausdehnung.
Am 14. schneit es von Island bis zum
Schwarzen Meer, vom Bottnischen Meer-

115



Mensch und Umwelt

busen bis zur Adria und außerdemnoch
in Uordrußlandi

Die große Ausdehnung und Intensität
der Schneefälle reicht bis zum 15.; vom

16. an lösen sich die geschlossenenSchnee-
gebiete in einzelne FrontiStreifen auf
und nehmen am 22., dem Folgetag
kleiner kulminationen, über Uordeuropa
vorübergehend wieder größeren Umfang
an, ebenso wieder am 25., dem zweiten
Folgetag neuer kleiner Kulminationen.

Den Rest des Februar durchziehen
schmaleSchneestreifem meist an die Front
der Kaltluft gebunden, das europäische
Wetterbild.

Es erübrigt noch, die anderen Erschei-
nungen kurz zu erwähnen, die mit Flei-
keniulminationen zusammen zu hängen
scheinen. Am Vortag der größeren kul-

mination, am 11., wurden in Wien zwei
ckernbeben registriert und aus Ueusüds
wales eine Ueberschwemmungskatastrophe
gemeldet. Um den Il. (das genaue Da-

tum ist aus der Meldung nicht zu cr-

HANS WOLFGANG BEHM E

WELTJ

Auf sich unaufhörlichmehrenden Wegen
versucht heute die Forschung, die kos-

misch-irdischen Beziehungen, unser kos-

misches Cingeordnetsein im Rahmen des

Universums zu klären. Das zeigen deut-

V) Ständig mehr zielt das Befragen der

Zeit dahin, die kosmifche Verbundenheit des

Menschen geklärt zu sehen. Dämmern doch
dahinter reichlich praktische Fragen auf.
Vorliegender Beitrag möchte diese Tendenz
der Zeit in zwanglosen Ausblicken aufzeigen,
aber gleichwohl einige biologische, hauptsäch-
lich die Lichtfrage streifende Argumente ins

Gedächtnis zurückrufen.Um so leichter wird
das hiergegen sich abhebende Ueuartige zu
erfass en sein, was in der Folge von Spezial-
forschern in diesen Spalten behandelt wird·

Anm. d. Schriftleitung.
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sehen) ereignete sich eine Zyklonkatw
strophe mit nachfolgender Ueberschwem-
mung des Zambesi und Buzi in Mocam-,
bique, die viele Menschenleben kostete.
Auch die kleine Kulmination am 21. war

begleitet von einem Wirbelsturm in Pisa.
Am Vortag vor der Kulmination am 27.

wurden wieder in Wtien zwei Fernbcben
registriert. Uebrigens zwingt mich der

Berichtsmonat, wieder einmal hervorzu-
heben, daß ich nicht etwa die Meinung
hege, alle Erdbeben seien solar bedingt;
wohl aber glaube ich, daß große Flecken-
kulminationen Beben auslösen können.

Auch die kulminationslosen Tage des

Monats waren reichlich mit Beben er-

füllt. Infolgedessen ist auch das Zu-
sammentreffen von Beben mit Kulminas

tionen in diesem Monat nicht auffällig.
Schließlich bleibt noch ein Tornado zu

nennen, der die Südstaaten der nord-

amerikanischen Union am 25. heimsuchte.
Er dürfte aber seine Entstehung rein ir-

dischen Bedingungen verdanken.

MENSCH UND UM-

lich genug die Arbeiten Dacquås,
Spenglers, kaßners, Fließ
und anderer mehr, sofern sie von der

Uatursichtigkeit urältester Geschlechter,
von der kosmischen Versloch-
tenheit irdischen Lebens, von ma-

gischen Kulturem von kosmischer Phy-
siognomir oder von rhythmischen Pe-
rioden des Lebens reden. Sie sind des-

halb mehr oder minder Befürworter
einer Wissenschaft, die das dienstbar Le-

bendige in der Natur erfühlt, die des

Menschen Schicksal in Vergangenheit
und Gegenwart als Teilschicksal des ge-

samten Kosmos aus endloser Vergangen-
heit her zu deuten sich bemüht. nWas
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die Menschheit einmal außen erlebte,
alles- was im Kosmos geschah, mit dem

sie stets verbunden war: das muß im

Grunde des Gattungsgedächtnisses, im

Schoßeder Mütter ruhen, muß dem, der

Mit dem wahren Schlüssel kommt, auf-
schließt-atsein.

«

(Dacqu6.)
Daß wir zum mindesten in kos-

Milchee Abhängigkeit der

Sonne stehen, ohne Sonne kein Blatt-

Sküm kein Tier- und kein Menschenleben
sich erfüllen kann, ist offenbar seit alten

Tagen her. Uralte kulte haben dieser
Erkenntnis gehuldigt. Vor dem goldenen
Tempelbildder Sonne entzündeten die

AIts-ertränktdurch Brennspiegel die hei-
Uge Flamme und übergaben sie dee Ob-

hut geheiligter Sonnenjungfrauen. Im
güldenemvon weißen Rossen gezogenen

wagen fährt jener Helios der Griechen
feine lichtstrahlende Bahn. In Grotten

dkt iranischen Hochebene genoß Mithra,
der lichispendendeGenau-, hetdische ver-

ehrung. Und in Unserer Sonnwendfeier
wird diese Sonnenkindschaft kund, denn
disk »Sonne Homers, sie lächelt auch
UUS«. Doch wir Gegenwärtigen sind an-

spkvchsvollgeworden und möchten die

Abhängigkeitgerade des Menschen vom

kOSmischenGeschehen nicht groß genug

ausgedehnt sehen; möchten,wie dies die

alten Babylonier schon ahnungsvoll er-

faßten,zu weiteren Gefilden des kos-
Mos reisen und dort das Werk der Welt-

Uhr erspähen,wie alles, Sternen- wie

Menschenfahrtzgesetzmäßig ineinander

VekfIOchtentreibt, seit es die Stunde der

welkschöpflmgschlug.
·

e Vermutung, daß Körper aus

Milchsiraßenweitendie Fleckentätigieit
Sonne zeitigen und besondere Stel-

IIFugender Planeten diese Tätigkeit pe-
twdkschansteigen und abebben lassen, er-

eint uns ja keineswegs mehr zweifel-
haft Es wird gefolgert, daß in der ge-

samten Sonnenfleckentätigkeitdas Rätsel
unserer irdischen Wettererscheinungen
ankert, daß das Wetter ur- und haupt-
sächlichim Kosmischen wurzelt, dieses
Wetter gleichwohl aber entscheidend für
unser Wirtschafts· und Gemütsleben ist.
Man möchtenunmehr auch erweisen, wie

diese kosmische Abhängigkeit tief in das

Leben des Menschen hineinspielt, wie der

Pendelschlag der Menschenseele und der

dadurch bedingte Einfluß auf den kör-

per die Antwort auf kosmisch be-

wirkte Aenderungen des Le-

bensraumes ist. Schon arbeitet ein

ganzes Heer emsiger Forscher an diesem
hier nur leise angedeuteten Ausblick.

Sehr sinnig hat li. Diesing als

Wetterforscher gelegentlich die Grundlage
der sich hier türmenden Arbeitsaufgaben
gekennzeichnet:»Alles, was auf der Erde

kreucht und fleucht, ist eng mit kos-

mischen Kräften verknüpft, doch ist diese
kosmische Verknüpfung nur

die eine Seite der Gebundenheit, die

andere ist die Erdhaftigkeit alles Erden-

lebens, und erst das Zusammenspiel
Rosmos-Erde macht das ganze Geschehen
aus unserem Planeten aus.« Gewiß sind
hier die Probleme noch mehr gehäuft als

gesichtet.
Man hat ein Teilgebiet der Erdkunde

gegenwärtig zur Selbständigkeit herauf-
geführt, spricht von einer »Wissenschaft
vom Staat in seiner Raumgebundenheit
und geschichtlichenBewegung«, denn das

gegenwärtige Antlitz jedes Gebietsteils
der Erde ist nur aus dem Werden und

Wandel der Gesamtumwelt heraus zu

verstehen. Bestimmten Gesetzen der

Schollenbewegung, der Meeres- und der

Klimaänderungverdanke alles Lebendige
seine Formgestaltung Und diese Gesetze
wären wiederum kosmischen Ut-

fachen untergeordnet, die die Wand-
lungen des Erdballs und Hand in Hand

117



Mensch und Umwe«

damit die steten Aenderungen und die

Vielheit des organischen Lebens bewirken.

Aus dieser Wandelbarkeit resultiert das

bunte Kleid der Erde, die Art der Pflan-
zen- und Tierwelt, die Art der Besiede-
lung. Sie entscheidet darüber, ob lebens-

feindlicher Wüstensand und Felsenschutt
nur ab und zu durch den Tritt flüchtiger
Wanderer gestörtwird, ob eine Paradies-
landschast die Menschheit in einem Zu-
stand dauernder Kindheit erhält, oder ob

reiche, harmonische Gliederung aller Le-

bensmöglichkeiten eine besondere Men-

schenform herausführte aus dem ganzen
Lebenskreis zu seiner bewußten Durch-
dringung. Alles. was ein Lebensbezirk
der Betrachtung nur darbieten kann,
möchte weltgesetzlich verbunden

erkannt werden. Eine Blüte, die heute
verwelkt, wäre nur das letzte Glied von

Ereignissen, deren erstes mit dem Beginn
des Weltgeschehens verknüpft war.

Gerade D a e q u ä, als Vorläufer einer

magischen Weltlehre, hat an diesem Fa-
den gesponnen. Was möchte etwa ein

Stein bedeuten, der vor uns am Wege
oder im kiesbett eines Flusses liegt?
»tiönnten wir das, was sich in ihm aus-

drückt — also sein Wesen — hellsichtig
mit dem Auge eines Weltenbaumeisters
in einer nicht abreißenden kette über-

schauen, so würden wir gewahr, daß er

nicht nur in diesem Augenblick mit einer

endlosen Vergangenheit, sondern mit
einer ebenso endlosen Zukunft seiner Ge-

staltung und Umgestaltung verknüpft ist,
die noch in keinem Augenblick seit Cr-

schaffung der Welt ruhte noch je ruhen
wird, solange nicht an Stelle des Uni-

versums das Nichts getreten sein wird ..

könnten wir ihn abermals mit dem

Auge eines Weltenbaumeisters hellstchtig
durchschauen, so müßte er uns als ein

endlos innerlich und äußerlich sich Ver-

änderndes, aber nie und nimmer Form-
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beständiges erscheinen. So ist er nie

fertig, nie bestehend, nie losgelöst für
sich, und spiegelt dem alles durchdringen-
den Auge zuletzt das Geschehen im

ganzen kosmos aus aller Ver-

gangenheit in alle Zukunft hinein wie-

der. Wer das durchblicken,wer den Stein

recht ansehen und in seiner Ganzheit
sehen könnte, wüßte alles physische Ge-

schehen im Kosmos durch alle Zeiten und

könnte alle physische Vergangenheit und

Zukunft beschreiben. Er hätte den Stein

der Weisen. weil er selber der Weise ist.«
Solche Ausblicke sind fürwahr gewal-

tig und es ist zu erwarten, daß aus

einer Bindung der vielseitigen Zweige
der Uaturs mit solchen der Kulturfors
schung die Formung eines Weltbildes cr-

blühen wird, die alles bisherige nach-
mals in den Schatten stellt. Man be-

ginnt einzusehen, daß der Mensch nur

im Zusammenhang mit dein

Kosmos. dessen eingeordneter Teil
er ist. verstanden werden kann. daß
tausend Fäden unser irdisches Dasein
bis in die feinsten seelischen Schwingun-
gen hinein mit dem großkosmischenWal-

ten, dem Takt der Sonne. dem Gang der

Planeten, dem Schicksal der Milchstraße
und dem des Mondes innigst verbinden.

Es ist kein Geheimnis mehr, daß
Pflanze, Tier und Mensch auf Mächte
antworten, deren Sitz außerirdis ch
steht, daß z. B. der Lebensablaus be-

stimmter Lebensgeschlechteroder die spä-
tere Erfolge verbürgendeAussaat von

Kulturgewächsendem Stande des Mon-

des unterliegen, daß Wettervorfiihligkeit
in kosmischen Energien ankert, und daß
solche Energien wiederum die geistige nnd

körperlicheLeistungsfähigkeitdes Meu-

schen bestimmen. Längst ist bekannt, daß
sonderlich kranke Witterungsumschläge
schon dann unangenehm verspüren, bevor

unsere feinstabgestimmten Apparate dies
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kegistrierem Und wer die Natur auf-
merksam belauscht, weiß, daß Hornissen-
Sebtumm, Roßkäfergesumm oder Uahs
tultgssuche der Fliegen am spätenAbend,
daß der ungewöhnlich laute Ruf des

Lanbitt-fewoder entsprechendes Geschrei
der krähen für baldigen Eintritt schlech-
ten Wetters zeigen.

Raum noch übersehbar ist das Heer
der Beispiele, die hier angeführt werden

könnten, die aber insgesamt dafür
sprechen,daßMacht«-,die ihre Auslösung
am deutlichsten in Wettererscheinungen
erkennen lassen, weit über das Luftmeer
der Erde hinaus ursächlichgelagert sind.
Naturforscherund Aerzte aller Schattie-
rTilgt-n sind tätig, diese Neuorientierung
ZUM kosmischen Menschen zu

VOllziehen. Fast überflüssig zu sagen,
dTH ein Kampf um Beseitigung einge-
wUrzelter Vorurteile hier jäh ent-

btannt ist.
Möchtedieser kampf nun so oder so

fein Bewenden haben. Uns würde bange
Werden. wenn diese ganze Hervorkehrung
des kosmischen Menschen nur wieder im
rein forschlich Befchreibenden stecken
bliebe. Daß die Forschung überhaupt
TM dieser Seite des Menschen webt, recht-
fertigt nur unser Bemühen, der Natur-

Vetbundenheitdes Menschen seine letzte
Und höchsteWeihe zu geben. Es find
nicht nur Pflanze und Tier. irdische
Triften und Täler, die den Menschen im

Yleichklangzu sich ketten, es ist dar-

Uber hinaus das ganze Universuml
Fast ein Vierteljahrhundert ist ver-

flossen.seit jener dänischeForscher Uiels

Kkbetg Finsen als vielgerühmter
Begründerder Lichtheilkunde die Augen
schloß-Ihm war es vorbehalten, ge-

wlssc Beziehungen aufzudecken, die zwi-
schen der lebendigen Welt und der Ma-

tel:ie, insbesondere der Strahlung des

Sonnenlichtesbestehen und die wiederum

geeignet sind, das höchsteGut des Men-

schen, seine Gesundheit, zu bestimmen.
Jedenfalls hat Finsen versuchsweise er-

härten können, daß die Tuberkulose der

Haut unter dem Einfluß des Sonnen-

lichtes im Schwinden begriffen ist und

daß es vor allem die kurzwelligen (ul-
travioletten) Strahlen des Sonnenlichts
sind, die eine Heilung bewirken. Alle

ähnlichenVersuche, die in der Folge dann

aufgenommen wurden, konnten den
winn verbuchem daß Sonnenbäder nicht
nur die an der Körperoberflächegelege-
nen tuberkulösen Herde mehr oder min-

der zerstörem sondern auch diejenigen
tiefer gelegener Organe.

Die neuere Medizin belehrt uns. daß

diese Vernichtung nicht geradewegs auf
die Wirkung der kurzwelligen Strahlen
zurückzuführenist. Diese gelangen kaum

an die tiefer gelegenen krankheitsherde,
sondern werden vordem von der Haut
verschluckt, lösen hier aber stoffliche Um-

setzungen aus, deren Produkte erst die

Krankheitsherde heilend beeinflussen. Es

besteht hier ein nicht näher zu erörtetndes

wunderbares Zusammenspiel von Haut
und jenem, den ganzen Körper durch-
ziehenden und fast unabhängig von Ge-

hirn und Rückenmark arbeitenden soge-
nannten stpathischen Nervengeflecht.
Als letzte Folge der durch Belichtung
ausgelösten und erheblich verwickelten

Stoffwechselvorgängeerfährt dieses Ner-

vengeflecht eine Erschlaffung, die zur Ge-

fäßerweiterung führt und eine starke
Durchblutung der erkrankten Organe be-

wirkt. Solange diese gute Durchblutung
der tuberkulösenOrgane ein gewisses
Maß nicht überschreitet,soll ein äußerst
wichtiger Heilfaktor in ihr stecken.

Es bestätigt sich auch hier die alte

Weisheit, daß ein Zuviel eher gesund-
heitsschädigend»als gesundheitsfördemd
stch erweisen kann. Schließlich ist es
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auch kaum möglich, die Wirkungen der

Sonne auf eine einheitliche Grundlage
zurückzuführen bei dem unendlich zu-

sammengesetzten Mechanismus der Le-

bensvorgänge in gesunden, kranken und

heilenden Organen. Strahlengattungen,
wie etwa die ultravioletten, mögen wohl
Rrankheitsherde zerstören, aber gleich-
wohl wieder ungünstig die körpergewebe
beeinflussen.

Man erblickt deshalb eine wichtige
Ausgabe der Hautfarbe darin, bestimmte,
der Entwicklung schädliche Strahlungs-
arten zu absorbieren, d. h. zu verschlucken
und unwirksam zu machen. Hierbei wer-

den stoffliche Umsetzungen gezeitigt, die

zur Bildung jenes dunkelkörnigenin den

untersten Schichten der Oberhaut einge-
betteten Farbstoffes führen, der vor Schä-
digungen schütztund sich uns in der be-

kannten Bräunung der Haut zu erkennen

gibt. Indem aber das Licht Abwehr-
kräfte des Körpers weckt und stärkt, ver-

hindert es nicht nur Schädigungen des

körpers, sondern macht ihn darüber hin-
aus widerstandsfähig gegen möglich
werdende Krankheitsherde. Jedenfalls
hat sich gezeigt, daß auch eine durch Be-

strahlung hervorgerufene Heilwirkung sich
sonderlich bei solchen Menschen am gün-
stigsten erweist, die die Fähigkeit einer

kräftigen Hautbräunung besitzen. Zum
mindesten darf auch die Vermutung aus-

gesprochen werden, daß die Hautbräus
nung dem Körper eine zweckdienliche
Wärmespeicherung und Wärmeregulies
rung verbürgt.

Unsere Forschung ist heute mehr und

mehr bemüht, die Bedeutung jeder ein-

zelnen Strahlenart des Son-

nenlichtes für den menschlichen Or-

ganismus und seine Debenstätigkeitzu
ergründen. Weniger das an Strahlen-
arten gemischte Sonnenlicht, als eine be-

stimmte aus diesem Gemisch befreite
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Strahlenart wirkt so oder so auf den

Organismus ein. Während kurzwellige
Strahlen (wie blau, violett und ultra-

violett) weniger stark den körper durch-
dringen und allenthalben schon in der

Haut festgehalten werden und zu stoff-
lichen Umsetzungen führen, ist das Durch-
dringungsvermögen der langwelligen
(roten) Strahlen offenbar viel stärker,
was möglicherweisewieder auf den ver-

hältnismäßig hohen Salzgehalt der Haut
beruhen mag. Wirksam erweisen sich
aber alle den körper treffenden Strah-
lenarten nur dann. sobald ihrem Durch-
dringungsvermögen eine Grenze gesetzt
ist, wenn sie von Körperzelkenoder Ge-

weben verschluckt und zu chemischenund

sonstigen Wirkungen aufgebraucht wer-

den. Es wäre fürwahr schon reizvolL
nur einen Bruchteil der von der For-
schung begangenen Versuchswege hierher-
zusetzem die alle das gleiche Ziel ver-

folgen: die durch bestimmte Strahlenarten
des Lichtes in den lebenden Zellen und
Geweben ausgelösten Vorgänge und Ver-

änderungen aufzudccken, die mehr oder

minder auf chemischen Umsetzungen be-

ruhen und sich im Farbwechseh Größen-
veränderungen und anderen Ausdrucks-

formen der Umwandlung von Energien
äußern.

Sehr wahrscheinlich können fast alle

durch das Licht verursachten Umwand-

lungen sich erst durch besondere »Ver-
mittler« (katalysatoren) als wirksam er-

weisen. Es ist schon längst bekannt.
daß beispielsweise zwei zusammenge-
brachte Stoffe erst dann eine chemische
Verbindung miteinander eingehen, so-
bald man einen dritten Stoff hinzugibt.
der die gewünschteVerbindung augen-

blicklich zustande bringt oder wesentlich
beschleunigt. Der menschliche Körper ist
nun durchflutet von solchen Lichtwirkung
vermittelnden Farbstoffem fremdwörtlich
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Photokatalysatorenbenannt, die sonder-
HEFTdann in Tätigkeit treten, sobald der

kdtper der Belichtung ausgesetzt ist. Sie

erst vermögen bestimmte Körperstoffe für
den Einfluß des Lichtes empfindlich zu

imZehen.Nicht zu Unrecht räumt die Me-

dizin diesen Farbstoffen die Hauptrolle
bei den durch Licht bewirkten Heilerfol-
SM ein, erblickt in ihnen z. B. die vor-

teiligen Mittler fiir Stoffwechselbeschleu-
njslmg und Stoffwechselsteigerung. Wie-

etum wird vermutet, daß Salze ver-

schiedener Mineralwässer im gewissen
Sinneeine ähnlicheRolle wie diese farb-
ikOfflichenMittler spielen, d. h. unseren
kötper fiir nutzbringende Strahleneins
flüsseerst empfänglichmachen. So konnte

Zlcuberg wohl einmal behaupten, daß
Jede Brunnens und Badekur genau be-

trachtet lichtheilkundlich zu werten ist.
Wie schwierig es aber ist, hier immer

je richtigen Grenzwerte einzuschätzen,

Einstmehr oder minder vom gegebenen
obs-stand des menschlichen askpeks selbst
Ich«Sind allein schon die Grenzen zwi-
lchen krank oder gesund peinlich genug

abzklsteckemso hält es jeweils schwer
POtauszusagemwie weit das Licht in
ledkm Falle dem körper zuträglich ist.

khm beispielsweise aus irgend einer

krankhaftenUrsache rote Blutkörperchen
UU Körper zugrunde, so vermögen sich
Unter Umständen aus ihren Zerfallpro-
dllkien Lichtwirkung vermittelnde Stoffe
öU bilden, die bei Belichtung der Haut
ZU«Blasen- und Geschwiirsbildung, so-
W zu einer Schädigung führen. Erst
VIIIBeheben des Bluttörperchenzerfalls

Fltdhier den nutzbringenden Einflüssen
Es Lichtes die Oberhand gewinnen

lWen.

USEMehr es uns gelingt, bestimmte
Formen und Grenzwerte in lichtbiolo-
Stichen Dingen aufzudecken,um so mehr
Wild sichdie Ueberzeugung Bahn brechen,

daß das Licht in jedem Falle dem kör-

per seine besten und regsamsten Spann-
kräfte verleiht, ihn mit jenen Gaben be-

schenkt, die ihn bewahren vor frühzeitigen
Gebrechem vor Unlustgefiihlen und zu

schöpferischer Untätigkeit verdammten

Siechtum. Schon in den ältestenZeiten,
als die zur Erkenntnis verhelfenden
Hilfsmittel der Forschung noch höchstbe-

scheiden waren. pries man unentwegt
die Segen bringenden Wirkungen des

Lichtes und schätzteauch seine Bedeutung
für Heilzwecke schon richtig ein. Und in

dem Maße, als man den Beziehungen des

Lichtes zum Leben mehr und mehr auf
die Spur kam, lernte man allmählich in

besonderen Fällen selbst des Sonnen-

lichtes entraten und schritt zur Verwen-

dung künstlicher, in ihrer Wirkung dem

Sonnenlicht verwandten Strahlenarten.
Immer und immer wieder ist es die

Haut, die zunächst die Beziehungen zwi-
schen Körperinnerem und Ausgenwelt
knüpft und regelt und die man deshalb
einmal recht glücklichals die zweite licht-
trinkende Lunge des Menschen bezeichnet
hat. Mitnichten nur stnnbildlich, sondern
höchstnatürlicherweise, da man inzwi-
schen auch entdeckt hat. daß der die kör-

perslächetreffende Lichtstrahl die Atmung
allgemein beeinflußt, wie wiederum ja
sattsam bekannt ist, daß bei tiefem freiem
Atmen die von Sauerstoff gespeisten
Bäche des Blutes die Haut wie helle
Wasser durchströmenund das lichttrun-
kene Leben nähren. Wiederum ist rein

stammesgeschichtlichbetrachtet die Haut
das Organ, das der Berührung und dem

kampf mit der Außenwelt in erster Linie

gewachsen sein muß.
Licht ist ein treuer Bundesgenosse des

Menschen im Kampf mit den heimtücki-
schen Heinzelmännchen der lebendigen
Welt, jenen winzigen Tuberkel-, Diplk
therie-, Milzbrand-, Typhus- und Cho-

121



Mensch umi Umwelt

lerafpaltpilzen. Sie alle sind dem siche-
ren Lichttod geweiht, wenn das Licht un-

gehindert ihre Massenlegionen durch-
flutet. Jm Bunde mit feinsten Mineral-,
Glimmer-, Erden- und Ruszstäubchensind
diese Spaltpilzlegionen nur zu häufig ver-

breitet. Millionenfach in einem Raumteil

Luft von Fingerhutausmaß etwa dort,
wo in verkehrsreichen Ader der Groß-
stadt das hastende Getriebe des Alltags
flutet. Wo aber wie auf Gebirgsgipfeln
die Luft in sattcr Reinheit strahlt, ist es

vorbei mit den Massenaufgeboten dieser
schlimmsten Feinde der Menschheit. Wo

Lichtmangel herrscht, sind Störungen des

Allgemeinbefindens im Bunde mit Schlaf-
losigkeit und Blutarmut gegeben. Wo

aber Licht vorhanden ist und der Mensch
sich nicht seiner Segnungen bedient,
breiten sich dieselben Uebel aus.

Eine beträchtlich starke Abhandlung
müßte man fürwahr schreiben, um dem

Zweifler darzutun und ins Gedächtnis

zurückzurufen, was eigentlich schon zur

Schulweisheit des heranwachsenden Men-

schen gehört. Ganz unberührt von allen

neueren Entdeckungen über Zusammen-
hänge von Licht und Haut und Lebens-

abspiele ist jedenfalls schon seit Jahr-
zehnten her das rhYthmische Wunderwerk

der Haut beschrieben und mit Forderun-
gen verknüpft worden, die in dem mün-

den, was die Lichtfrage nach besonderer
Seite hin ergänzt. Unentwegt scheidet
die Haut durch lange enge Schläuche, die

in der Oberhaut korkzieherartig gewun-
den sind, reichlich mit Zersetzungsstosfen
beladenes Wasser in Dampfform oder

flüssiger Form (Schweiß) aus, womit

gleichzeitig Wärmeregulierung unseres
äörpers verbunden ist. Bei steigender
Eigenwärme weiten sichnämlichdie Blut-

gefäße der Haut, eine starke Menge Blut

strömt zu ihr hin. Jhre Wasserausschei-
dung nimmt zu und indem diese ver-
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dunstet, wird dem körper Wärme ent-

zogen und durch solche Erzeugung der

Verdunstungskälte der Gefahr der Ueber-

hitzung vorgebeugt. Umgekehrt ver-

engen sich bei zu wenig Eigenwärme die

Blutgefäße der Haut, die Wasser-rus-
scheidung und der damit verbundene

Wärmeentzug sind gehemmt.
Diese Haut benötigteben eine unmittel-

bare Verbundenheit mit der Außenwelt.
weil durch sie der körper gesund erhalten
oder zur Gesundung gebracht wird.

Denn alles, was ihre drüsenreichen Ge-

webe leisten und bewirken, was sie an

Talg und Fett und Flüssigkeit erzeugen,
was ihre Zellen an Fettkörnchen.Horn-
gebilden und dgl. mehr hervorbringen.
ist ursprünglichdahin angetan, im freien
Zusammenspiel mit der Außenwelt einen

gesund anzusprechenden Körper zu ge-

stalten und zu erhalten.
Nun greift ja die Umweltverbundens

heit des Menschen (wie wir eingangs
sahen) nachgerade über die engere Licht-
frage hinaus. Seit der Entdeckung der

Röntgenstrahlen sind in den letzten
dreißig Jahren weitere höchstverschiedene
Strahlengattungen nachgewiesen worden,
die, obwohl unsichtbar, bei entsprechend
winzigen Wellenlängen ein verhältnis-

mäßig hohes Durchdringungsvermögrn
besitzen und die eine für die Menschheit
außerordentlichpraktische Bedeutung ge-
wonnen haben. Unentwegt senden be-

stimmte Elemente (z. B. Uran, Aktinium,

Thorium, Polonium) Strahlen in den

Raum, die die Eigenschaft besitzen. durch
Zertriimmerung der Luftteilchen die Luft
für Elektrizität Ieitend zu machen. Ueber-

all auf Erden sind durch derartiges
Strahlungsvermögen (Radioaktivität)
ausgezeichnete Stoffe mehr oder minder

stark verbreitet und jedes Metall enthält

zum mindesten Spuren solch strahlender
Substanzen. Wiederum steht heute fest,
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daß durch die elektrische Strahleneinwirs
kllng der Sonne diese strahlenden Sub-

stanzen eine Steigerung oder eine Ab-

schwächungihres Strahlungswertes er-

fahren können.
Die gesamte lebendige Welt mitsamt

den Menschen ist unaufhörlich umflutet
Und durchdrungen von diesen, von der

Sonne beeinflußten Strahlungswellen.
Und jedes Lebewesen ist gezwungen, die-

fkn Strahlungseinflüssenantwortend zu

begegnen,d. h. sie in harmonischen Aus-

gleichzu setzen mit jenen in seinem kör-
Pct kreisenden Kraftsirömen elektrischer
Und verwandter Uatur. Sobald diese
Harmonie durchbrochen wird, sind körper-
liche und seelische Störungen zu ver-

zeichnen,denn der Mensch ist, wie schon
G o e t h e treffend erahnte, »der genaueste
PhkstkalischeApparat, den es geben
kaum« Erst in unseren Tagen spürt man

diesenDingen eifriger als je zuvor nach
Und möchte schon bestätigt sehen, daß
Störungenim Organismus letzten Endes

auf minder ausgeglichene, von außen her
eEmvirkendeStrahlungsreize zurückzu-
fuhren sind, die hauptsächlichjenen Teil
des Uervenskstems beeinflussen, dem die

gelung der Blutgefäßverengung und
der Blutgefäßerweiterungobliegt. Weiß
etwa der körper diesen Strahlungs·
reizen nicht widerstandsfähig genug zu

Fesegnenoder ist der radioaktive Reiz
Uberhauptzu stark dazu, so sollen Blut-

gefcksvetengungund damit verbundene

Aufhebungeines gleichmäßigfließenden
Blltlistromsdie Folge sein und alle da-
mit Zusammenhängendenkrankhaften Stö-
tunSen des Organismus sich bemerkbar

mschen
So tastet die Forschung auch hier

laItkzsamvorwärts, um der überall flu-
te»den Strahlung nicht nur ihre tiefsten
Geheimnisseabzutrotzen. sondern sie auch
fruchtbarzu machen für das Wohl und

Wehe der Menschheit. Denn die kehr-
seite der Dinge liegt ja auch hier in der

praktischen Betonung dessen, was den

Menschen gesund erhält oder vor allzu
weit um sich greifender Wucherung eines

Krankheitsherdes schützt. So bleibt es

auch gar nicht verwunderlich, daß manche
Forscher gegenwärtig vor der Frage
stehen. wie einer dem Organismus ver-

derblich werdenden Strahlenreizung vor-i

gebeugt werden kann. bzw. welche Stoffe
dem Körper einverleibt werden müssen-
um der Reizsteigerung ausgleichend zu be-

gegnen. Wie weit hier schon Erfolge ge-

zeitigt worden sind, soll hier ganz un-

untersucht bleiben. Jedenfalls handelt es

sich im wesentlichen darum, dem Säfte-
strom des Körpers Stoffe zuzuführen, die

das Vermögen besitzen, nach entsprechen-
der Umwandlung im Lösungszustandelek-

trische Ströme zu erzeugen, die ihrer-
seits dazu beitragen, einen Spannungs--
ausgleich im Nervensystem und einen
damit verbundenen geregelten Blutsttom
herbeizuführen.

Doch kaum, daß derartige Ausblicke

noch an Festigkeit gewinnen, wird diese
Menschheit. die in den letzten Jahren ja
schon reichlich genug von Röntgen-, Ra-

dium-, Alphas oder Gammastrahlen zu

hören bekam, von neuen Entdeckungen
überrascht. Es handelt sich um eine

Strahlenart in der Atmosphäre. die an

Durchdringungsvermögenalle bisher be-

kannten Strahlenarten übertrifft, die bei

einer Wellenlänge vom hunderttausend-
sten Teil derjenigen des Lichtes noch einen

Bleipanzer von nahezu zwei Meter Dicke

zu durchlaufen vermag. Energien lauern

dahinter, die bisher noch in keinem La-

boratorium zu erzeugen möglich waren

und es ist offenbar geworden, daß der

Ursprungsherd dieser Strahlung nicht
etwa in der Sonne, sondern in weiter

Ferne des Weltalls liegt.
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Die Wirkung dieser Strahlung ist am

Erdboden in geringer Seehöhe zwar

außerordentlichklein, da ihr Nachweis
eine sichere Strommessung von ein bil-

liardftel Ampere verlangt. Doch mit zu-

nehmender Höhe wächstdiese Höhenstrahl-
wirkung erst langsam, dann ständig

rascher an.

Wenn auch vermutet wird, dasz der

Luftmantel uns die Höhenstrahlung in

der Hauptsache fernhält, und diese ohne
dessen schützendeHülle wohl zum Lebens-

vernichter der Erde würde, so schwimmen
wir doch unentwegt im letzten abklingen-
den Wellenspiel dieser Strahlen. Sie

durchdringen und durchfluten alle unsere
Organe wie die übrigen Strahlenarten
auch und ordnen uns ein in den ewig
unruhvoll schwingenden Rhythmus dieses
ganzen Weltalls. Jedenfalls hat durch
diesen Nachweis der Höhenstrahlung die

Betonung des kosmischen Men-

schen von dieser Seite der Wissen-
schaftlichkeit her ihre glänzendste Stütze
erfahren.

Wir zweifeln keinen Augenblick daran,

daß es der mittelbaren Zukunftsforschung
gelingen wird, auch hier den Beweis zu

erbringen, wie und warum die Höhen-
strahlung in unser Leben eingreift. Und

wir zweifeln weiterhin nicht daran, daß
der in die Gesamtheit aller Strahlen-
fluten eingebettete Mensch diese noch
zweckdienlicher und ursprüngsgewollter
auskosten kann wie bisher. Dann erst
isi ihm verbürgt, was Rich ar d W ag-
ner in die ewig schönen Worte kleiden

konnte:

»Ein des Weltatems wehendem All

Versinken —

Ertrinken —

Unbewuszt —-

HöchsteDUstI«
Und diese höchsteLuft rechtfertigt das.

was Hermann Stehr auf die sin-
nige Formel zu bringen wußte: »Das
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Entscheidende, immer Lenkende, der tiefste
Gehalt eines Menschen stammt nicht von

dem Leib und dem Geiste jener, durch
deren Zusammenwirken er ins Dasein
trat, sondern der rührt aus dem ge-

heimnisvollen Urschoß her, aus dem die

Sonnen und Monde des Weltalls rollen

und in dem wir in jenen gesegneten
Augenblicken uns ganz verwurzelt füh-
len, wenn wir höherund tiefer als unser
Leben, unser Werk und unser Denken

sinken.«
Beim Uachsinnen über all diese Dinge
fällt uns, weniger zufällig als für un-

seren Ausblick wohl richtungsbedingt,
eine Formel ein, die seit mehr denn hun-
dert Jahren Gemeingut naturforschender
Denkungsart ist. Schon in der ältesten
Fassung ihres Schöpfers Tuvier

möchtesie besagen, daß jedes Lebewesen
ein Ganzes bildet. ein einheitliches und

geschlossenes System, in welchem alle

Teile einander gegenseitig entsprechen
und derselben bestimmten Tätigkeit durch
wechselseitige Gegenwirkung beitragen.
keiner dieser Teile könne sich verändern,
ohne dasz auch die übrigen es tun und

folglich würde jeder Teil für sich genom-
men auch die übrigen ergeben. Auf
Grund dieser Formel und ihres weite-

ren Ausbaues ist es heute jedem erprob-
ten Forscher der körperbaulehremöglich,
ein vor ihm liegendes bezeichnendes
Knochenstückchenetwa für ausreichend zu

erachten zur Bestimmung der Gesamt-
gestalt seines einstigen Trägers.

Cs bedarf nur der selbstverständ-
lichsten Erweiterung dieser Formel, um

die natürliche Allverbundenheit
aller uns bewußt werdenden Daseins-
erscheinungen überhaupt zu begreifen.
Wenn hunderttausend Zellen eines Ein-

zelwesens in innigstem Abhängigkeits-
verhältnis untereinander stehen, wenn

eine für alle und alle für eine tätig sind.
dann sind nicht nur die verschiedensten
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Individuenund Arten aller Lebewesen
M diesen gleichen Rhythmus unter sich
Wiederum verwoben, sondern alles Le-

bendigein seiner Gesamtheit formt und

behauptetsich, denkt und fühlt in innig-
stet Wechselwirkungmit den uns begriff-
Uch tot erscheinenden Stoffen der Erde
und des Weltalls mit all ihren wunder-

samen kraftladungen und Kraftent-
fpannungem Aether-, Lichts und Strahl-
Seheimnissem

RUNDSCHAU

Der Sternhimmel im April 1929

Fixsterne. Jn der Uähe des Ze-
nites sehen wir als bekanntestes Stern-
bild den Großen Bären. In seiner
Nähe finden wir die schwachen Sterne

des Bitt-es Jagdhunde. nökdtich
dckvon stehen der kleine Bär-,

Drache und Cepheus. Jm Nord-

Westen nähern sich die Sterne bekannter

Bilder dem Horizont: Cassiop eia,
Perseus und Fuhrmann. Noch
hoch im Westen strahlen Castor und Pol-
lUx. die Hauptsterne der Zwillinge.
An diese schließensich im Südwesten und

Süden die gleichfalls im Tierkreis gele-
genen Bilder Krebs, Löwe und

J U n g fr a u an. Unterhalb der

schwachenSterne des Krebses fällt Pro-
kkom der hellste Stern im Kleinen

Hu n d , durch sein helles Licht auf. Tief
Im Süden finden sich nur schwache
Bilder, nämlich Wasserschlange,
Becher und Rabe. Im Osten sind
schöneund helle Bilder sichtbar: Boo-

Fes, Rrone und Herkules. Tief
Im Osten kommen Schlangen-
tkäget und Schlange herauf,
Während sich im Nordosten die sommer-
EichenBilder Leier und Schwan
uber den Horizont erheben. —- Der

Hauptstern im Bootes, Arcturus, ist
Ieicht zU finden- da die Deichsel des

Großen Wagens (Großer Bär) auf ihn
weist. Im Herkules befinden sich mehrere
schon kleinen Fernrohren zugängliche

Der Ring des Ganzen ist geschlossen.
Jeder trägt das ganze Weltall in sich und

das Weltall trägt ihn. Jede Regung
eines Lebewesens, sei es der Laut eines

Vogels oder das zur Dämmerung sich
schließendeBlütenblatt, sei es der krei-

sende Blutstrom oder das Zacken der

Augenwimper, ist Aeußerung dessen, was

im Augenblick die ganze Welt bewegt,
durch ihre Gesamtregung verschuldet war

und nur dadurch zum Ausdruck kommt.

Beobachtungsobjekte, von denen die beiden

Doppelsterne a Herkulis (Zm und SU.
Abstand 5", gelb und blau) und ö Her-
kulis (ZI1 und sm, Abstand 18") ge-
nannt seien; außerdem sind in ihm noch
zwei kugelförmigeSternhaufen zu finden,
die dem bloßen Auge als eben noch an

der Grenze der Sichtbarkeit gelegene
Sternchen erscheinen.

Planeten. Merkur ist unsicht-
bar, er kommt am 17. April in konjunks
tion zur Sonne. —- Venus, die wäh-
rend der letzten Monate als hellstes Ge-

stirn den westlichen Abendhimmel geziert
hatte, wird gleichfalls unsichtbar, da auch
sie (am 20. April) in konjunktion zur
Sonne steht. Sie geht dann auf den

Morgenhimmel über. —- Mars steht
am Abendhimmel. Seine Helligkeit hat
gegenüber der in der Opposition erreich-
ten sehr stark abgenommen, und auch sein
scheinbarer Durchmesser beträgt nur noch
rund 6". — Jupiter kommt für eine

Beobachtung nicht mehr in Frage, er

nähert sich stark der Sonne, zu der er

am 14. April in Konjunktion tritt. —

Saturn geht Mitte des Monats be-

reits vor Mitternacht auf; leider steht er

sehr weit südlich vom Aequator, in rund
—220 Deklination. Die Erkennung der

wahren Gestalt seiner Ringe, die den

ersten mit Fernrohren ausgerüsteten
Astronomen so viel Schwierigkeiten be-
reitet hatte, ist schon mit einem kleinen

Instrument möglich. — Uranus ist
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unsichtbar. — Neptun geht Mitte des

Monats etwa zwei Stunden nach Mitter-

nacht unter; er steht in der Nähe von

Regu.lus. — Von den Kleinen Planeten
kommt in diesem Monat (25. April)
Metis in Opposition zur Sonne und

erreicht alsdann die Helligkeit 9M,2.

Mond. Letztes Viertel am 2. April,
Neumond am 9. April, erstes Viertel am

16. April, Vollmond am 25. April. —

Erdserne (Apogäum) am 1. April und
LI. April, Erdnähe (Perigäum) am 12.

April. — Von helleren Sternen werden
am 18. April » Leonis (ZU1,6) und am

21. April y Virginis (2M,9) bedeckt.

Mitte des Monats treten Stern-

schnuppen in größerer Zahl als ge-

wöhnlichaus. Dieser Schwarm ist Unter

der Bezeichnung nLszridenu bekannt.

Nach der üblichen Auffassung han-
delt es sich dabei um einen Schwarm
kosmischen Staubes, den die Erde auf
ihrer Bahn um die Sonne in diesen
Tagen kreuztz die in die Erdatmosphäre
eingedrungenen Staubkörner sollen durch
Reibung an der Erdluft glühend und

uns dadurch sichtbar werden. Jm Sinne

der Glazialkosmogonie handelt
es sich dagegen um kosmische Eiskörper,
die wir im reflektierten Sonnenlicht
leuchten sehen. Der Name ,,LYriden«
rührt daher, daß der Punkt, von dem

diese Sternschnuppen auszustrahlen schei-
nen, im Sternbild Leier (era) gelegen ist.

W. S.

Atomumwandlung und kosmische
Strahlung

In der Preußischen Atademie der

Wissenschaften sprach am 24. Jan. 1929

Professor Hahn über die neuesten For-
schungen auf dem Gebiete der Atomums

wandlung. Es handelte sich um die für
die Beurteilung des ganzen kosmischen
Energiehaushalts grundlegende Frage, ob
bei einer Atomverwandlung, wie sie be-

kanntlich durch Beschieszen des Atoms
mit AlphasPartitelchen erreicht werden
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kann, stets ein Atomabbau eintritt, oder

ob auch Atome höherer Ordnung aufge-
baut werden können. Dieses scheint nun

in der Tat möglich zu sein, und zwar

da, wo das einschießendeAlphasPartitel-
chen in den kern eines Atoms eindringt.
also kein Elektron abspringt, sondern
stecken bleibt und damit eine aufbauende
Wirkung ausübt. In diesem Fall sollen
nämlich, ähnlich wie bei der Umwand-

lung von Wasserstoff in Helium, große
Mengen von Helium frei werden.

Diese Energie aufbauende Wirkung
von Atomverwandlungen dürfte vielleicht
die einzige Erklärung dafür sein, daß die
Sonne trotz ihres Alters heute noch der-

artig grosze Energiequellen in sich birgt;
denn es isi errechnet worden, daß, selbst
wenn sie nur aus reiner radioaktiver

Materie — aus Uran — bestände, sie
nur noch die Hälfte ihrer Wärme spenden
könnte. Professor Hahn glaubt darum.
daß die von kolhörsier nachge-
wiesene kosmische Strahlung, die aus

dem Weltall, also von den Fixsternen
her, unser SonnensYstem durchflutet, die
Sonne gleichsam ,,aufzuladen« vermag,
indem vielleicht, wie Nernst glaubt,
die Fixsterne noch stärkere radioaktive

Substanzen enthalten, als wir sie kennen,
jedenfalls aber atomaufbauende Vor-

gänge der geschilderten Art dem Sonnen-

sYstem Energien zuführen. Nach den

neuesten Forschungen möchte es deshalb
glaubhaft erscheinen, daß durch inner-

atomistische Vorgänge ein Energieaufbau
im Weltganzen sich vollzieht, der den

Zerfallprozessen entgegenwirtt, und Be-

griffe wie das »Altern« der Sonne oder

der Fixsterne sich dadurch erledigen.
Jedenfalls ersieht man, welche Wege die

Forschung hier gegenwärtigeinzuschlagen
beliebt. Sp.

Zur diesjährigen Sonnensinsterni5.
Die vollständigeSonnenfinsternis am

9. Mai d.J., die sich auf den ungewöhn-
lich hohen Zeitraum von 5 Minuten er-

strecken wird, rief wieder eine Anzahl
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WissenschaftlicherExpeditionen auf den

Plan; in Deutschland rüsteten die Stern-
Watten und Institute in G ötting en,

Potsdam und KieL Als Standorte
für die Forschungsreisen werden Siam,
Sumatra und die Philippinen genannt.

DieBeobachtungen sollen sich vornehm-
iIch auf das Verhalten der Sonnenkorona
Und den sogenannten Einsteineffekt er-

stteckem

Neues um Einstein
Die neue Einsteinsche Gravitationss

Iehre, die eine wissenschaftliche Begrün-
dung und Erweiterung seiner Relativi-

Lätstheoriedarstellt. ist schonseit längerer
Oeit der mathematischen Wissenschaft im

Rahmen der seinerzeit gepflogenen Dis-

kUfsionenum die Relativitätstheorie an-

Skkündigtworden. Die Einsteinsche Re-

lativitätstheoriehatte bekanntlich die

Eravitation zunächst erklärt aus einer

stetigenVeränderung bestimmter Zustände
TM Raum, je nach dem Abstand der Ent-

fetnung von den gravitierenden Massen.
Die Gravitation auf der Erde nimmt

also mit der Entfernung oder Annähe-
kllng an die Sonne als der wirksamsten
Masseab und zu. Die neue Einsteinsche
Theorie versteht als Feld eine stetige

teilung der kräfte über einen Raum.
Es besteht schon lange die Ueberzeugung,
daßin der Elektkizität ähnliche verhält-
Msse vorliegen, da sich auch die Elektrizi-
tät stetig im Raum verteilt. Der zunächst
cMicheinend zufällige Zusammenhang
zwischen Schwerkraft und Elektrizität

hat dazu geführt, daß sich die Gelehrten
seit einer Reihe von Jahren darum be-

UJUHMidiese beiden Beziehungen unter

eine Theorie zu bringen. Man hat er-

technet,daß die Geschwindigkeit der Aus-

wirkung der Schwerkraft gleich der Ge-

schwindigkeit»derelektrischen Welle ist.
on geht die neue EinfteinscheTheorie

aus, um die Zusammenhängezwischen
Schwert-rastund Elektrizität in ihrem

nne zu lösen. Sp.

Der Name Grönland

wurde häufig mit Rücksichtauf eine an-

gebliche Warmzeit für dieses Land Hin
einer gewissen fernen Vergangenheit, für
die manche geologischen und paläontolos

gischen Funde zu sprechen schienen, als

»Grönland« gedeutet. Mit Rücksichtauf
die modenre Anschauung über Polfchwans
kung, Polwanderung, Aequatorlage ist es

nun nicht unwichtig, auch bezüglichder

alten Berichte über Grönland und

Island Genaueres zu wissen.

Das einzige altnorwegische Werk mit

umfangreicheren geographischen Angaben
ist das Speculum regale (köni1gsspsiogel,
Konungsskuggsja), irrtümlich vom könige
Sverrir von Norwegen (-s- 1202) verfaßt
gedacht; es stammt aber aus der Zeit
1250 bis 1260 und sein Urheber lebte in

der Gegend von Namsos, etwa 64"51' n.

Breite. Ein Dialog zwischen Vater und

Sohn bespricht die geographischen und

physikalischen Verhältnisse oft wie unter

moderner Beurteilung Aus den Schil-
derungen geht hervor, »daß auch in alter

Zeit der Name »Grünland« durchaus
nicht zutreffend war. Die befchönigende
Benennung erinnert an ähnliche Ver-

suche, kolonisten zu gewinnen. Einer der

ersten Besucher Islands, namens

Thorolf, erzählt in Norweegn, es träufte
von jedem Halme Butter dort und hieß
deshalb fort-an Butterthorolf (Ohorolfr
Smjor); hätte nicht sein Begleiter ckloki
den Namen Island aufgebracht, wer

weiß, ob wir nicht heute eine Butterin

sel, Smjöre2. auf unseren Landkarten

hätten. Mit »Vinland«, d. i. »Mein-
land«, wird es nicht anders sein, als mit

»Grönland«, der Name versprach mehr,
als das Land Odem Einwanderer halten
konnte.u — Wir fügen dem bestätigend
bei, daß den Tausenden, die etwa vor

160 Iahren aus ider Churpfaslz aum unte-

ren Neckar zur liolonisation der Heiden
nach dem Iiitland gelockt wurden, eben-

falls Milch und Honig und Gras bis
über Idas Knie in Aussicht gestellt wunde,
wo harte Heide und Sand war.
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Wir meinen also, Begriffe wie Grün-

land, Weinland und Butterinsel möchten
zur Vermeidung von Irrungen verschwie-
gen bleiben, wenn die Lage der Pole der

Evdckugelzur Erörterung gestellt ist. Die

Welteislehre weiß auch da im Zusam-
menhang mit Mondeinfängen und Mond-

auflösungen in einem widerspruchslosen
geschlossenen Gedankengang Bescheid zu
geben. F.

Meteorologie und Mvthologie
Noch heute lebt unter der Landbevölkes

rung der Uiederlausitz (z. B. bei Som-

merfeld) der Glaube, daß die Entstehung
der verheeuenden Wirbelstürme aiuf den

»Bösen« oder Teufel zurückzuführen sei,
ja, daß dieser selber im Unwetter daher-
brause. — Wie unsere Mkthem Märchen
und Ifeste geht auch diese Anschauung
auf Urerlebnisse der Menschheit zurück.
Der untergangsnahe bzw. niederbrechende
Tertiärmond peitschte die Atmosphäre in

Stürmen von nie gekannter Gewalt um

den Erdball und brachte insbesondere
durch seine Auflösung so unendliches Un-

heil und Elend über unsere Ahnen, daß
er zwangsweise zur Uridee des Satans

wurdel So möchte es verständlich wer-

den, daß spätere Geschlechter (das Ur-

wissen wurde früher mit großer Sorgfalt
überliefert) ähnliche Wetterkatastrophen
auf die gleichen Ursachen zurücksührten
und den im Tertiärmontd verkörpertenSa-
tan für derartige meteorologische Er-

scheinungen verantwortlich machten.
Noch deutlicher werden übrigens diese

urgeschichtlichen Zusammenhänge aus dem

Chisniesischen.Bekanntlich bezeichnet man

dort solch einen vernichtenden Sturmwir-
del als Teisun —- ein Wort, das wir im

Griechischen als tthon, im Arabischen
als tüfân wiederfinden, und das sprach-
lich und sachlich unserm Ausdruck Teufel
entspricht. Vergleiche auch die Schilde-
rung vom Blocksbergritt des Satansl

Georg Hinzpeter.

Auch ein Welteiskenner

wie wir der »mag-debuvgifchen
tang« vom 7. Oktober 1928 entnehmen,
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hielt Mittels chulrektor S t o Y e - Qued-

linbuvg im Rahmen der G.D.A.-Bil-

dungsabende seinen Lichtbildervortrag über
die Welteisibehre Soviel der uns vor-

liegende Berischt besagt, war der Redner

bemüht,an Hand einer Reihe von Gegen-
theorien der Welteislehre allenthalben
entgegenzutreten. Wiederum spricht der

Bericht von »Eis im Siedeprozeß«,eine

höchstmerkwürdige Betrachtung. um die
beim Einsturz eines Boliden stattfindervde
Siedezugserscheinungen auf der Sonne

zu erklärenl Dasnn wird gesagt, daß uns

Grobeis Wolkenbrüche,Feineis dagegen
Sonnenschein bringet Wenn dieser Be-

richt Kerngedanken des Vortrags tatsäch-
lich richtig wiedergibt, dann hätten wir

hier einen neuen Beweis vor uns, mit

welcher Unzulänglichkeit da und dort
über die Welteislehre gesprochen dzw.
ihr Dinge unterschoben wenden, für die

ein Kenner nur ein Kopfschüttelnbaden

kann. Sp.

Ueber die Rotationszeit der Planeten
In seiner Schlußbetrachtung über die

Rotationszeit der äußeren Planeten
(»Das Weltall« 28. Jahrg.. Heft 4s5)
bemerkt R. Sommer folgendermaßen:
»Das Merkwürdige an dem Resultat ist
die vollkommen sichere Feststellung. daß
Neptun ebenso wie die anderen großen
Planeten mit alleiniger Ausnahme des

Uranus direkt rotiert, während man bis-

her aus der Bahnlage des Trabanten
eine rückläufige Drehung für selbstver-
ständlich hielt. Damit werden Zweifel
laut, ob die Entstehung des Trabanten
aus abgetrennten Bestandteilen des ehe-
mals schnell rotierenden Hauptkörpers im
Sinne der KantiLaplaceschen Theorie
noch vertreten werden kann.« Sp.

Ein Gesamtbericht
über die im ersten Vierteljahr 1929 statt-
gehabten Vorträge und Veranstaltungen
zur Welteislehre, über die Tätigkeit des
Vereins für kosmotechnische Forschung
und der kosmotechnischenGesellschaft in

Oesterreich erscheint im Maiheft.


